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Da fih im Sommer d. %. 1900 die 
ſchönſte Gelegenheit bot, in guter Ge— 
ſellſchaft eine Reife nah Rußland zu 
unternehmen, jo wurde der Entihluß 
in mir reif, diefelbe nit unbenugt 
porübergehen zu lafjen. 

Die Freunde P. A. Penners, melde 
fi dem Miffionsdienft geftellt hatten, 
wollten anfangs Auguft abfahren nad) 
Indien und zwar fo, daß ihre Reiſe— 
tour über Rußland ging. Freund 
P. 3. Friefen hatte fi) ihnen ange— 
ſchloſſen. 

Da ich ſie nun von Hauſe aus kannte 
und ich mit ihnen die Freuden und Lei— 
den des Schullebens in Bethel College 
gemeinſam genoſſen, ſo ſchien auch wohl 
nichts natürlicher, als daß wir auch das 
Gute und Schlechte einer Rußland— 
reife miteinander teilten. Es bedurfte 
daher feiner großen Ueberredungskunſt 
bon jeiten der I. Freunde, mi dazu 
zu bewegen, bejonderd wenn id) noch 
binzufüge, daß dieſe Reife mir ſchon 
längere Zeit in den Gliedern gele- 
gen. 

Dienstag nachmittags, am 7. Aug. 
1900, fuhren wir unter den vielenGlüd- 
wünſchen der zahlreichen anweſenden 
Freunde und der lieben Angehörigen 
ab von Mt. Lake, Minneſota. Am 
nächſten Morgen waren wir ſchon in 
Chicago, wo wir zuerſt unſere Ge— 
ſchäfte abwickelten, dann per Straßen- 
bahn zum Lincoln-Park fuhren, mel- 
her eine ſchöne Lage am Michigan-See 
bat. Hier ſahen wir uns die Tiere im 
Tiergarten an, gingen zum Ferris— 
Rad, welches als ein Weberreft der 
MWeltausftelung von 1893 nicht weit 
vom Lincoln-Park aufgepflanzt iſt, 
und ließen uns auf demjelben einmal 
berumfahren. 

Auf dem Abendzuge verließen wir 
Chicago, um am nädften Tage, 9. 
Aug., in Pittsburg einzutreffen. Hat— 
ten während dieſer Strede von der Hiße 
und dem Staube zu leiden, wozu auch 
die ſchlechte Auspünftung der vielen 
Delbrunnen ihren Zeil beitrug. Kamen 
daber nicht ſehr frifh und munter in 
diefer räuchrigen Stadt an. Das De: 
pot, wo wir ausftiegen, war nur tem⸗ 
porär, da das alte weggebrannt war. 
Hier war ein fehr reges Leben, wie wir 
ed wohl faum anderswo fo rege ange— 
troffen Haben. Wieder den Abendzug 
nehmend eilten wir der Stadt Phila- 
delphia zu, wo wir morgens anlamen. 
Es wurde diefer Tag ein jehr warmer, 
noch mehr jo zwifchen den hohen Häu- 
fern und auf den gepflafterten Stra- 

gen. Hier angelommen, braten wir 
unfern Gefidhtern und Händen erft die 
rechte Yarbe bei und dann führte Fr. 
B. A. Penner uns zu Aelt. Grubbs 
Haus, der zu diefer Zeit in Europa 
weilte. Trotzdem fanden wir bier 
freundlihe Aufnahme von feiten der 
Frau Grubb und ihrer Söhne. Nah 


dem Mittagstifch war der ältefte Sohn, 
Rev. Silas Grubb, fo freundlid, uns 
in die Stadt zu begleiten. Unter den 
Merkwürdigkeiten, welche wir fahen, 
war die Unabhängigteitshalle, in wel⸗ 
er ſich die „Freiheitsglocke“ (Liberty 


koloſſales Warengeſchäft, das Rathaus, 
ein großartiger Bau, wurde noch daran 
gebaut. Als wir dort im innern Hof 


-| uns befanden, wurden gerade einige 


Gefangene, darunter eine Frau, auf 
den Transportwagen der Gefangenen 
gebracht. Weiter zeigte Br. Silas 
Grubb uns die Germantownkirche, die 
erfte mennonitiſche Kirche in Amerika. 
Sie datiert von dem Jahre 1770. Auf 
dem Kirchhof nahebei liegt der Hiftorifer 
Kaſſel begraben. Zu Abendbrot jpei- 
ften wir bei den lieben Freunden Ger- 
bardt3, wo Freund riefen und id 
über Nacht blieben, Penners hingegen 
zu Xelt. Grubbs gingen. Nad einer er: 
quidenden Nachtruhe nahmen wir den 
Neun: Uhr-Zug nad Schwenksville, wo 
Rev. W. ©. Goitihall wohnt. Auch 
bier wurde und die größte Gaftfreund- 
Ihaft zu teil. Hier fanden wir Muße, 
uns etwas auszuruhen. Ruhe, ange— 
nehme Unterhaltung, Heine Fußpar— 
tien gaben diefem Tage die rechte 
Weihe. Der nähfte Tag war Sonn: 
tag, an dem Geſchwiſter Gottſchalls mit 
uns zur Bertlettöfirche fuhren, wo Br. 
Penner in deuticher Sprade zu der 
Berfammlung jprad. Auf dem Hin— 
wege zu diefer Kirche hielten wir bei 
dem Altenheim an, mo mehrere alte 
Leutchen ihren Lebensabend verbrin— 
gen. Zu diejen ſprach Br. Benner auch 
noch einige Worte der Aufmunterung, 
dann fangen wir ihnen noch einige Lie— 
der dor. Nachmittags predigte Fr. 
Penner englilh in der Schwenksviller 
Kirche über. 1. Moſe 4, 9 in ſehr anre⸗ 
gender Weiſe. Nach dem Abendbrot 
fuhren wir bis Harleysville, wo Fr. 
Penner den Abendgottesdienft zu halten 
hatte. Es waren, troß des Regens auf 
dem Hinmwege, doch noch viele Zuhörer 
zugegen. Hier nahmen wir Abſchied 
von all den lieben Freunden und fort 
ging’8 per Bugay ab nad) Felford, wo 
wir den 9:45:Zug nad Quakertown 
nahmen, wo wir in etwa 20 Minu: 
ten hinkamen. Am Depet wartete be— 
reitS der I. alte Bater U. B. Schelly 
unfer. Bei ihm waren wir denn aud 
über Naht. Da uns die Zeit zugemejf- 
fen war, fo verabjchiedeten wir uns 
auch von diefen lieben alten Leutchen, 
nahdem Bruder Penner feine Angele- 
genheiten aud bier geordnet hatte. 
Mit dem Neun-Uhr-Zug fuhren wir 
bis Wayne Junction, von wo wir per 
Schnellzug innerhalb zwei Stunden 
New Hort erreichten. In diejer großen 
Weltjtadt mußten wir und nod) einige 
Tage aufhalten; denn unjer Schiff 
ging erft Donnerstag in See. Somit 
hatten Br. Friefen und id — Geſchwi— 
fter Benners batten ihre eigenen Ge- 
ſchäfte — noch Zeit, die Stadt anzufe- 
ben. Einige der Sehenswürbdigteiten, 
welche wir und aufludten waren: das 
Aquarium, wo viele der verjdhiede- 
nen Fiſcharten zu ſehen waren, jogar 
mit einem Gauner kriegten wir hier zu 
thun, doch gelang ihm fein Blan nicht; 
die großartige Broofiyn-Brüde, 
dad Eden Muſee, wo viele Wachs— 
figuren hoher Perfonen alter und neuer 
Zeit, beweglide Bilder, Mufit und 
im Erdgeihoß meiftens Darftellungen 
von unheimlihen Marter- und Verbre: 
herizenen waren. Auch führte Br. 
Penner uns abends in die „McAuley- 
Miſſion“, errichtet für Trunkenbolde. 
Recht merkwürdig war es, ihre Belenni- 
nifle zu hören, wobei die Belennenden 
genau die Jahre, Monate, Wochen und 
Tage angaben, in weldyer Zeit fie nicht 
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Selbit auf die verrufene Bowery Str., 
das Chinefenviertel auf der einen Seite 
abgrenzend, führte er uns. Dieler 
Plag, fo recht die Brutflätte der Sünde, 
fah abends doch recht unheimlich aus. 
Wir waren daher recht froh, als wir erſt 
in dem beſſeren Stadtteil uns befan- 
den. Mittwochs wurden nod Briefe 
an die Eltern und Gefchwifter geitellt 
und der Wirtin die Rechnung gemacht, 
fo daß wir fertig für die bevorſtehende 
Seereije waren. 

Donnerstag, 16. Aug., beftiegen wir 
um acht Uhr die „Augufte Victoria“ und 
10 Uhr fingen die Schrauben an den 
Koloß zu bewegen unter Begleitung 
von Mufit der Schiffskapelle, Hurra- 
rufen und Tücherſchwenken der Zu— 
ſchauer und der Paſſagieſe. Die See= 
fahrt war eine gute zu Mn, obſchon 
wir alle mehr oder weniger von der ei— 
gentümlichen Een befallen 
wurden. Diele Krantheil gereicht nicht 
zum Tode, ift aber durchaus nichts 
weniger ald angenehm. Sonntagnach⸗ 
mittag hielt ein jungen! Methodijten- 
prediger uns eine Anſprache über Röm. 
6, 23 in engliſcher Sprache, — kurz, 
aber lehrreih. Donnerdlag, eine Wo— 
he ſpater, kamen die Scilly-Inſeln in 
Sit und bald die Küfle Englands. 
Ein freudiges Ereignis für jeden Paſ— 
jagier. Gegen Abend erreichten mir 
Plymouth, wo Bafjagiere und aud 
eine Menge Poſtſachen gelaſſen wurden, 
ebenſo bei Cherbourg, Frankreich. Frei— 
tagmorgen legten wir auf die letzte 
Strecke der Seefahrt los durch den Eng 
liſchen Kanal und die Nohdſee, letztere 
war ſehr ruhig. Samstag, den 25. 
Aug., des Morgens erreichten wir Gur- 
baven, wo uns ein Hafendampfer von 
dem Schiff zum Hafen bradte. Daß 
wir froh gejtimmt waren, darf uns kei— 
ner verargen. Muß noch hinzufügen, 
daß Freitag no auf dem Schiff ein 
Kind geboren wurde, und das als 
Mädchen wohl dürfte den Namen des 
Schiffes Iragen, auf dem es geboren 
ward. 

Nachdem unfere Saden die Sid 
tung im Zollamt ausgeftanden hatten, 
trug ein bereitftehender Zug uns der 
Stadt Hamburg zu. In Hamburg be- 
ratſchlagten wir während der Mittags: 
mablzeit, ob wir ven Sonntag in Ham» 
burg oder Berlin verleben wollten. Als 
wir in Erfahrung gebradt, daß wir 
noch abends Berlin erreichen fönnten, fo 
reifte der Entihluß in dem Grade, wie 
der Appetit abnahm, dahin, zu Sonn 
tag in Berlin zu fein. Wie gelagt, fo 
getban. Den Fünf⸗Uhr-Schnellzug be» 
ftiegen, famen wir neun Uhr abends 
Ihon in Berlin an. Dort ließen wir 
uns per Kutiche zum riftlihen Hofpiz 
St. Michael fahren, weldes Br. Ben- 
ner in der bejten Weile anempfohlen 
war — und wie wir ed auch befanden. 
Sonntag, ein ſchöner herrlider Tag. 
Vormittags beſuchten wir die Stadt» 
miffionstirhe, wo über Matth. 5, 5 
geiprodhen wurde. Der Prediger führte 
uns darauf, daß die Sanftmut nicht die 
Frucht des menſchlichen Temperaments 
fei, jondern der Liebe Jeſu und daß 
die Sanftmut die Herausfolgerung 
aus der vorhergehenden Demut der 
geiftlid Armen und der Wehmut 
der Leidtragenden jei. 

Nahmittags gingen wir zur ſchönſten 
Straße Berlins „Unter den Linden“, 
wandten und dann dem „Brandenbur- 
ger Thor“ zu, weldes zum Tiergarten 
führt. Bon bier fuhren wir per Stra» 





mehr dem Bachus gedient hatten. 


Benbahn zum zoologiihen Garten, 








durchſtreiften diefen nad allen Ric 
tungen, dann müde, feßten wir uns 
nabe zur Mufilhalle im Schatten der 
Bäume, lauſchten der Mufil, vorge- 
tragen bon zwei Kapellen, die abwed)- 
felnd ihre Kunft der Muſik zum beiten 
gaben, und ſchauten zu, wo die vielen 
Hunderte der Leute hier auf und nieder 
mwogten. Auch juchen die Berliner bier 
Erholung und Bergnügen als Entſchä— 
digung für die anftrengende und auf: 
reibende Arbeit der Wochentage. Bon 
hier zurüdgelehrt, beſuchten Freund 
riefen und ih noch den „Ehriftlichen 
Verein deutfcher junger Männer“, wel- 
cher nahe unferm Quartier abgehalten 
wurde. Hier wurde eine Vorleſung 
gehalten über die Gewinnung des Ei- 
jenerzes, deſſen Zubereitung zu Guß— 
und Schmiedeeifen und zu Stahl und 
die Nüglichkeit desfelben im menſchli— 
hen Leben. Montags braten wir un— 
ſere Päfle und anderweitige Gejchäfte 
ins reine. Dienstag beſuchten Fr. 
riefen und ich einige antiquarijche 
Buhhandlungen, wollten dann die mili— 
tärifchen Uebungen der deutichen Sol» 
daten fehen, auf dem Tempelhoferfeld. 
Wir kamen leider zu jpät. Wurden da 
mit einem beurlaubten Feldwebel be= 
fannt, der ſich erbot, uns einige der 
Sehenswürdigkeiten Berlins zu zeigen. 
Zuerft gingen wir in den Victoria— 
Park. Der Bart ift nicht groß, aber 
wohl gepflegt. In demjelben ift ein 
Hügel von bedeutender Höhe. Auf die= 
fer Höhe ift ein großes Denkmal, zu 
deſſen Sodel noch ungefähr 20 Stufen 
führen. Bon bier aus ift ein großer 
Teil der Stadt zu überjehen. Und 
da der Hügel ziemlich ſteil ift, fo win- 
den fi) die Pfade im Zidzad hinauf. 
Beinahe oben angelommen, jprudelt 
eine Quelle aus dem Gebüſch und 
Steingeröll, bildet fi aber nad und 
nad zu einem wilden Sturzbach, der 
fi unten in ein eines Waflerbeden 
ergießt, von wo das Wafler einen wei— 
teren Ausfluß bat. Sept folgte das 
Panorama der großen bedeutungsvol» 
len Schladt zu Sedan, welches in der 
Nähe des Aleranderplages und des 
taiſerlichen Hofes ift. Auf dem legten 
Plage vor der Bildergalerie verjammelt 
fi täglich eine große Menſchenmenge, 
um einen Obrenfhmaus einzunehmen; 
denn die taiferlide Muſikkapelle liefert 
hier jeden Mittag ein kleines Konzert. 
Gingen dann in die Gallerie, wo eine 
große Sammlung Statuen ulter und 
neuer Zeit war; ebenjo in die Gallerie 
der vielen Delgemälde. Mittwoch fuh- 
ren Benner, Friefen und ich bis Char» 
lottenburg, wo wir durd das kaiſer⸗ 
lihe Schloß gingen und aud) ins Mau« 
foleum, welches im angrenzenden Part 
ift. Hier find die Grabftätten des Kö— 
nigs tried. Wild. ILI. und der Köni- 
gin Luiſe, des Kaiſers Wild. I. und 
der Kaiferin Augufta. Bon hier mad 
ten wir retour zu unjerm Quartier, 
regelten unjere Geihäfte und fort 
ging’s auf dem Sieben-Uhr-Zug nad 
Warſchau. Auf der Grenzitation Ale— 
randromwo hatten wir feine Schwierig. 
teiten betreff3 unferer Gepäde. So 
fuhren wir ungehindert in Rußland 
birein. 

Warſchau erreihten wir am nächſten 
Zag vormittags. Dieſe Stadt jchien 
nicht viel Anziehendes für uns zu ha— 
ben. So weit wir in die Stadt hin» 
eingingen, begegneten wir falt aus- 
ſchließlich langſchößigen Juden und 
Heinen unreinliden Läden, aus denen 
ung jüdische Luft entgegenftrömte. Doc 











Ho. 40. 


kommt mir in den Sinn, daß wir bier 


aud in einem verwahrloften Park ſa— 
Ben und „Semitchka“ Inadten, mwäh- 
rend wir die Borübereilenden mufter- 
ten. Da mit einemmal erleidet unfere 
Mufterung eine Störung; denn das 
ſchreckliche Gefchrei eines Kindes ver—⸗ 
langt jegt unfere Aufmerkjamteit. Wie 
wir nun dem Gejchrei folgen, ſehen 
wir, wie eine ruſſiſche Mutter ihrem 
ſchreienden Kinde nachſetzte, um ihm 
für ſein Verbrechen die rechte Strafe 
zukommen zu laſſen, welche fie, nach— 
dem ſie das Kind endlich eingeholt 
hatte, dann auch demſelben auf ruſſiſch 
beibrachte. Mit dem Bier-Uhr-Zug 
fuhren wir Charkow zu, welche Stadt 
wir am Freitagmorgen erreidhten. Hier 
hatten wir ein paar Stunden Zeit, gin— 
gen daher aud in die Stadt. Hier 
find ſchon mehr Rufen und die Eigen 
tümlichleit der Rufen in ihrer Le— 
bensmeife bezüglich Sitte und Tracht 
tritt immer deutlicher zu Tage und auch 
unfere Schwäde in der ruſſ. Sprade 
wird immer mehr fühlbar. Doch 
Hauptſache ift eö, wenn man weiß, wo— 
hin man will, Und wir wußten's. 
Und wenn man dann nod etwas zwi— 
ihen Daumen und Zeigefinger hält, 
dann verjtehen die Leute die Sprade 
bald, und man wird fertig, au in 
Rußland, jo gut wie überall. Da Br. 
Benner einige Broden ruſſiſcher Sprade 
108 hatte, fungierte er jelbitverftändlich 
als unfer Bormann: Br. Friefen und 
ic) fanden daher oft die Gelegenbeit, 
Penners Redekunft zu bemefien nad 
feinen Mienen, die fich entweder ver- 
ſtändnisvoll oder auch nicht zeigten. 
Mit dem Z11-Uhr-Zug fuhren wir 
Prifhip, unferer legten Station, zu, 
und zwar mit freudig erregten Gefüh— 
len. Br. riefen verließ den Zug in 
Alerandrofst, Station der Alttolonie. 
In Priſhip famen wir 12 Uhr nachts 
an. Hier erbot fi ein Nude, uns nad 
Halbitadt zu befördern, was er auch 
vermittelft eines ſchäbigen Verdeckwa— 
gens und zwei magern Gäulen that. 
Am 2. Sept. (20. Aug.) Sonntag 
fünf Uhr morgens famen wir müde und 
ftaubbededt in diefem Dorfe an. Sept 
waren wir wieder unter Deutichen 
und zwar unter unjern Mennoniten 
in der Muttertolonie. Das wirkte 
wohlthuend auf unfer Gemüt, ebenjo 
das Morgenihläfhen. Nachdem wir 
unjerMittageflen hier im Gafthaufe ein» 
genommen, fuhr ein Herr Yalt uns bis 
Kleefeld, wo Penner und ih zuſam— 
men Berwandte haben, nämlich Gerh. 
Nidels. Da kamen wir ganz unerwar- 
tet an, wiewohl fie auf die Fr. P. 4. 
Penner gewartet hatten. Da leßtere 
vor 11 Jahren in Rußland geweien, 
fo waren fie bald ertannt und herzlich 
willtommen geheiken und die Freude 
des MWiederfehens war groß. Auch 
meinerjeits löfte fi der Bann, jobald 
fid meine Freundſchaftsbande durch 
näbere Belanntichaft Eärten, und aud 
mir wurde ein herzliches Willlommen 
entgegengebradt. Montag fuhr On- 
tel G. Nidel PB. A. Penners bis Stein- 
feld und mich bis Schardau zum Ontel 
P. Beder. Auch hier war die Freude 
des Begrüßens herzlich und groß. Ich 
wurde als Neffe und Better willlommen 
geheißen. Einige Tage blieb ih in 
Schardau. Dann fuhr id mit Heinr. 
Edigerd bis Franzthal, Geburtsort 
meines Vaters. Hier wohnen Yatob, 
Heint. und Gornelius Beder, aud 
meine Ontel, welde mir ebenfallö eine 
berzlihe Begrüßung entgegenbradten. 
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Am nächſten Sonntag war id in der 
Kirche zu Rudnerweide, wo Ontel Da- 
vid Nidel, Bruder meiner Mutter, Ael— 
tefter ift. Durfte ihn dort erft treffen. 
Auch von ihm und Familie wurde ich 
freudig begrüßt. So durfte ich die 
Dntel und Tanten, die Vetter und 
Bajen mwiederfehen, fennen und aud 
lieben lernen. 

Habe mid dann während der fol- 
genden 83 Monate unter Verwandten 
und Bekannten aufgehalten. Bin in 
den meiſten Dörfern der Kolonie gewe— 
fen, wenn nit Beſuche gemadht, jo doch 
wenigſtens durchgefahren. Meine Auf: 
enthaltsorte in der Kolonie waren 
bauptjählid Schardau, Großweide, 
Hranzthal, Kleefeld und Münjterberg, 
bon wo aus ih Ausflüge machte in die 
Nahbardörfer, wie Rudnerweide, Paſt— 
wa, Marienthal, Pordenau und Ale— 
randerthal. Dann weiter Steinfeld, 
Neukirch, Aleranderfron, Blumenort, 
Ziege und DOrloff. In Ziege be— 
ſuchte ih die Taubftummenfhule, eim 
wahrer Segen für die Taubſtummen, 
wo fie zu brauchbaren Menſchen heran- 
gebildet werden. Es iſt höchſt intere]- 
fant, die Taubftummen reden zu hören. 
Weiter Ridenau und Margenau. Bon 
Müniterberg aus war id) in Lindenau, 
Fiſchau und Muntau und füdli in 
Altona und Akkermeu und der Altber: 
djaner Foritei. Dann fuhr Ontel Ta- 
did Nidel und Tante mit mir bis 
DOrehow und Felſenthal. Auf die 
fer Fahrt fuhren wir über Tokmak 
und durd die Dörfer Fürftenau u. 
j. w. bis Felfenthal. Dann in Frie— 
densdorf, Mariawohl, Nikolaidorf, 
Paulsheim und Gnadenfeld aud Licht: 
felde bin ich gewefen. In legterem 
Dorfe wohnt der ſehr befannte Kno— 
chenarzt Dietrich Wiebe, zu dem die 
Deutichen, Ruſſen, Bulgaren mit ihren 
Kranken kommen. ‚Auch die Neuber- 
djaner Forſtei, Tchernigowka und Ber: 
djansk habe ich beſucht. Berdjansk ift 
eine ganz nette Stadt. 

(Schluß folgt.) 





Dereinigte Staaten. 





Nebraska. 

Janſen, 23. Sept. 1901. Es 
hat hier ſchon zweimal ziemlich gefro— 
ren. — Unſere Jugend geht voran, es 
baben ſich bis jetzt ſechs zur Taufe ge— 
meldet. — Auch uns hat es recht weh— 
mütig berührt, daß unſer lieber Me— 
ſtinley auf fo brutale Weiſe in die 
Ewigkeit gebradt wurde. Wir haben 
auch hier bei uns, zufolge der jo wich» 
tigen und herzlichen Proflamation des 
neuen BPräfidenten, am BDonnerätag 
eine Begräbnisfeier gehabt. 

Bater B. Faſt las zum Anfang die 
Protlamation dor und predigte über 
den Text: Sudet der Stadt Beites ꝛc. 
Zum Schluß wurde no kurz Mcefin- 
leys Lebenslauf von Schreiber diejes 
gelejen. Br. Jacob Faſt predigte aud. 
Vorher wurde noch folgendes Lied ge— 
fungen: 

(Mel, DO, daß ich taufend Zungen hätte.) 

Es werden dunkle Tage fommen, 
Wie uns die Bibel Kar belehrt. 

Wohl dem, der Jeſum angenommen 
Und jich vorher zu Gott befehrt; 

Denn trübe wird die Zeit dann fein, 
Wenn Jeſus fommt, hier Herr zu jein. 

Die Anarchiften hätten gerne 

Die Herrichaft in ber ganzen Welt, 
Daß jedermann von ihnen lerne, 
Man brauche weder Gott noch Geld, 
Die Obrigkeit Hat feinen Wert, 

Und wohl dem, der fie recht entehrt ! — 
Die legte Zeit hat's wohl bewiejen, 

Wie wenig ihnen Leben gilt; 

Bon ihnen wird nur der gepriejen, 

Der ihren Wunjch mit Blut geftillt — 

Mefinley, unjern Präfident, 

Auch ihre Rach’ zum Opfer nennt. 


Ein Scheujal läßt jich willig finden 
Und jchießt den lieben Mann zweimal 
Und bäuft zu feinen andern Sünden 
Auch dieje, in der Muſikhall'. 


Drum muß nach kurzer Leidenzzeit 
Mefinley in die Ewigkeit. 

O möchten wir doch recht verftehen 

Des Lebens große Wichtigkeit, 

O möchten wir im Ernfte flehen 

Für unjre Landesobrigkfeit, — 

Für Roofevelt und die Witwe auch ; 

Denn jo war ftet3 der Gläub’gen Brauch. 

Sonntagmorgen, als wir zur Ver— 
fammlung lamen, waren die I. Br. 
P. A. Wiebe und D. P. Schröder aud 
da und waren jhon recht glüdlich bei- 
fammen. Sie predigen reiht frei und 
fagen, was fie meinen. 

Ich Habe in der „Poſt“ mit Begei- 
fterung von der allgemeinen Fei- 
erlichkeit bei Hillsboro gelefen. Unſer 
Bolt hat ſich jetzt wohl auch ſchon lange 
genug gefürchtet und fich zurüdgezogen, 
wo es galt Patriotismus zu bemeifen. 
Ich meine, wir follten wohl prüfen 
fönnen, wo dasſelbe für uns zum 
allgemeinen Wohl gereichen kann, denn 
Patriotismus meint nicht Politik. 

Wünſche allen Leſern das, was und 
not thut. M. B. Faſt. 





Henderſon, 25. Sept. 1901. 
Werte „Rundihau“! Auf die drei 
ftarten Nachtfröfte, die aud die ſpä— 
ten grünen Kornftauden erfroren, be: 
famen wir wieder heiße Tage mit ſtar— 
tem Südwind. Heute naht regnete es 
und heute ift es ftill und freundlid. 

Unfer Städten hat wieder ein 
neues Geſchäft erftehen laſſen: Gebrü— 
der Faſt haben ein feines Reſtaurant 
in Joh. Janzens Geſchäftslokal eröff— 
net. Bedienung reell, freundlich, raſch 
und billig. 

Hr. Dick und ſeine Schweſter, Frau 
Epp, ſind von ihrer Beſuchsreiſe in 
Minneſota zurückgekehrt. Hr. Dick 
wird in Bälde ſeine Heimreiſe nach 
Rußland antreten. 

Heute fuhren ab nach Saskatchewan 
die Gebrüder Theßman, Franz, David 
und Jakob. Wenn e3 ihnen gefällt, be— 
forgen fie fi) gleic) dort Land. 

Br. Daniel Peters hat feinen Teil 
in der Firma Peters & Bro. an feinen 
Bruder Jakob verkauft, und ift diefer 
jest alleiniger Eigentümer des Ge— 
ſchäfts. 

Gerhard Dick ſen. und ſeine Söhne 
Gerhard und Jakob begaben ſich heute 
auf die Reiſe nach Cordell, Okla., wo 
fie ſich eine neue Heimat gründen wol» 
len. 

Daniel Janzen iſt von ſeiner Okla— 
homa⸗Reiſe zurückgekommen. 

Unſer Bankier Frieſen iſt noch im— 
mer ans Haus gefeſſelt, Krankheit hal— 
ber. Korr. 





Canada. 





Manitoba. 

Rudnerweide, P. O. Altona, 
den 15. Sept. 1901. Vielgeliebter 
Editor der „Rundſchau“! Zuvor einen 
herzlichen Gruß an dich und alle Rund 
ſchauleſer. Die Gnade unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti und die Gemeinſchaft des 
Heiligen Geiſtes ſei mit euch allen! 
Amen. 

Diemweil von bier fo fehr wenig in 
die Spalten der „Rundſchau“ einge: 
ſchickt wird, fo fühle ich mich gedrun- 
gen, von mir, aus Liebe, was hören 
zu lafjen, nämlic wie es mir und mei- 
ner geliebten $rau ergangen, da wir 
einft tot und in Sünden waren, jeßt 
aber lebendig geworden find, und feit 
hoffen und glauben, dermaleinft die 
ewigen Wohnungen im Yenjeits zu er- 
erben, um bei Jeſus zu fein und zu 
bleiben bis in alle Ewigfeit. 

Bielgeliebte Rundſchauleſer, da wir 
noch tot waren in Sünden, da waren 
wir auch irdifh gefinnt, und irdiſch 
gefinnet fein ift der Tod, jagt Paulus. 
Nun wir aber vom ſündlichen Tode ins 
ewige Leben gedrungen find, jo find 
wir auch geiftlich gefinnet. Und geift- 





li gefinnet fein ift ewiges Leben und 





Hrieden. Weiter fteht in Römer 5 
ganz deutlich gefchrieben: „Nun wir 
denn find gereht worden durd den 
Slauben, jo haben wir Frieden mit 
Gott durch unfern Herrn Jeſum 
Ehrift,“ und in Kapitel 6: „Was wol- 
len wir hiezu fagen? Sollen wir denn 
in der Sünde beharren, auf daß die 
Gnade defto mächtiger werde? Das ſei 
ferne! Wie jollten wir in der Sünde 
wollen leben, da wir abgeftorben find? 
Wiſſet ihr nit, daß alle, die wir 
in Jeſum Ehrift getauft find, die find 
in feinen Tod getauft? So find mir 
ja mit ihm begraben durd die Taufe 
in den Tod, auf daß glei wie Chri— 
ftus ift auferwedt vor den Toten durch 
die Herrlichkeit des Vaters, alſo jollen 
auch wir in einem neuen Leben wan- 
deln." In Epheſer 5 heißt es ganz 
deutlih: „So feid nun Gottes Nach— 
folger als die lieben Finder, und wan- 
delt in der Liebe, gleichwie Chriſtus 
uns bat geliebet und fidh jelbit darge- 
geben für uns zur Gabe und Opfer, 
Gott zu einem füßen Gerud.” Dann 
it in Ebräer 12 deutlich zu leſen: 
„Darum aud wir, dieweil wir folden 
Haufen Zeugen um uns haben, laſſet 
uns ablegen die Sünde, fo uns immer 
anklebt und träge madt, und laflet 
uns laufen durh Geduld in dem 
Kampf, der uns verordnet ift.” 

Muß noch beridten, daß es heute 
wieder ziemlich den ganzen Tag gereg— 
net hat, und werden die Dreicher nicht 
gleih aus Hoden dreſchen können, denn 
die Hoden find durch und durch Jo na, 
daß fie alle umgeftellt werden müſſen. 

Mit herzlihem Gruß verbleiben wir 
eure Mitpilger nad) dem himmlischen 
Serufalem. 

Klas und Maria Thieffen. 





Rußland. 





Drloff, den 26. Auguft 1901. 
Lieber Editor! Weil ich nicht die rich- 
tige Adreſſe ukiner Schweſter weiß, fo 
wende ih mid) an die „Rundſchau“. 
Meine Schweiter ift eine geborne Sa- 
ra Wall von Xichtfelde. Sie hatte frü- 
ber einen Gerbrand zum Mann. Sie 
zogen mit den Bergthalern nad) Ame- 
rika. Ahr zweiter Mann ift ein Strie- 
mer geweſen, der dritte ift ein Gerhard 
Wiebe. ch bitte um die Arefje, denn 
die alten Eltern haben fih noch in ih: 
ren alten Tagen abnehmen lafjen und 
wollen uns Kindern Photographien 
Ihiden. Auch wir haben uns vor 6 
Jahren abnehmen lafien und werden 
der Schwefter gern unſere Photogra= 
phien ſchicken. 

Die Ernte iſt hier mittelmäßig ge— 
weſen. Wir haben jetzt den Stall- und 
Scheunebau vor. Gejund find mir 
jegt außer der Schwiegertodter. 

Sollte Gerhard Wiebe nicht Die 
„Rundihau” leſen, jo bitte ich den 
nädften Rundſchauleſer, es doch dem 
Schwager zu jagen, damit ich die 
Adrefie befomme, wenn auch durd die 
„Rundſchau“. Ich denke auf Früh— 
jahr auch Amerika zu beſehen, ſo Gott 
es will. 

Unſere Adreſſe iſt wie folgt: 

Johann und K. Wall, Kol. Orloff, 
Poſt Tiege, Gouv. Cherſon, Rußland. 





Reiſeluſt. 


Aus dem Schwediſchen von Emil Jonas. 








Als ein kleines Mädchen ſtand fie 
auf der Wieſe bei dem Haufe ihrer El- 
tern. Bon den Weißdornbüjchen führte 
der Wind die weißen Blüten hinüber 
zu ihr, in dem jungen Grafe ſummte 
es, aber fie jah und hörte nichts. Sie 
blidte nur nad) der Bergtette, die, um- 
hült von einem blauen Schimmer, fo 
fern und dennoch ſcheinbar ihr fo nahe 
lag. Sie breitete die Arme aus und 
lief quer über die Wieje, aber einen 





Augenblid blieb fie ftehen und drüdte 
die heißen Wangen an die fühle Rinde 
eines Kirſchenbaumes — lief dann aber 
weiter, immer weiter. Spät am Abend 
fanden die beunruhigten, ſuchenden El— 
tern fie eingefhlafen am Rande des 
Weges. 

„Ich wollte hin zu den blauen Ber: 
gen,“ jchluchzte fie, als fie aus dem 
Schlafe erwadhte, „aber ih konnte fie 
nicht erreichen. * 

Sie wuchs empor, und die Sehn- 
ſucht nah dem fernen Unbelannten 
wuchs mit ihr. Wenn andere von ih- 
ren Reifen erzählten, wurde fie blaß 
und ſchweigſam. Hörte fie die Namen 
Rom, Benedig, Neapel, dann ver- 
mochte fie ihre Thränen nicht zu unter» 
drüden. In jedem Frühjahr, wenn 
die warmen Winde die Natur zu neuem 
Leben erwedten und die Zugpögel über 
ihren Kopf dahinflogen, wurde fie faft 
franf. Mit glänzenden Augen und 
glühenden Wangen und mit der na: 
genden Sehnſucht im Herzen ging fie 
wochenlang raftlos umher. 

Sie hatte fi als eigenes Zimmer 
eine Kleine Kammer erbeten. Die Ge- 
ſchwiſter lachten über fie, aber fie 
wußte, weshalb ihr diefe jo teuer war. 
Bon deſſen Fenſter konnte fie Über die 
Häufer der kleinen Stadt nad der 
Landſtraße jehen, die mit hohen Pap— 
peln geſchmückt war, welche in unabjeh- 
barer Ferne wie Heine dunkle Buntte 
verfhwanden. Sie konnte die Wagen 
fehen, die dort Hin und her fuhren, 
und des Nachts, wenn die Töne des 
Poſthornes ihr Ohr erreichten, dann 
erzitterte ihre Seele mit ihnen. — Die 
Sahre vergingen und entwidelten fie 
zum Weibe. An der Seite ihres Ge- 
liebten promenierte fie an den milden 
Sommerabenden. Ihre Wangen glüh— 
ten. 

„D, wer doch ſtets an deiner Seite 
unaufhörlid bis ans Ende der Welt 
wandern könnte!* 

Sie ſchmiegte ſich ſchweigend an ihn, 
und er küßte die Thränen fort, deren 
Urſache er nicht begriff. 

Freudeſtrahlend führte er feine junge 
Grau am Hochzeitätage nah ihrem 
neuen Heim. 

„Iſt es nicht Schöner, die wärmſten 
Gefühle von Glüd feinem eigenen Heim 
zu ſchenken, als fie an fremde Länder 
zu vergeuden? Sieh, Geliebte, hier 
an diejem Yenfter joll dein Heiner Näh— 
tifch Ätehen. Bon hier aus wirft du 
dein Haus leiten als eine bedachtſame 
Hausfrau.” 

Sie blidte einen Augenblid auf den 
prädtigen Fluß, der zu ihren Füßen, 
mit Heinen Sollen und Booten, mit 
Dampf: und Segelſchiffen belebt, vor- 
überfloß, während die Eilenbahn an 
dem einen Ufer und auf der anderen 
Seite die ſchöne, ebene Landſtraße, auf 
welcher Wanderer dahinſchritten, ſich 
zeigten. Aber dann fehüttelte fie leife 
das Haupt. 

„Nicht bier, laß uns einen anderen 
Plag für mich wählen.” 

„Gefällt dir die Ausficht nicht?” 

„Sie madt mid mwehmütig. Ich 
fann nicht meine Pflicht erfüllen, wenn 
ich ftet3 den jchnell hineilenden Strom, 
die dahingleitenden Schiffe und Men- 
fen vor Augen habe, und—ich will dir 
eine gute Frau fein!” 

Er ſchließt fie gerührt in feine Arme. 

„Sehneft du di jo ſehr nad den 
fremden Ländern? Warte nur gedul- 
dig ein Jahr, während defjen wir uns 
bier recht heimiſch eingerichtet haben 
werden, dann werde ich dir die Welt 
zeigen.“ 

Nah einem Yahre lag ein blauäugi- 
ges Kind in der Wiege, ein Kind, das 
fie mit ihren ſehnſuchtsvollen Liedern 
einlullte. 

„Ein Kind gedeiht nur im Heim!“ 
Sie wußte das und verlangte daher 
nicht, ihren Mann begleiten zu dürfen, 


als feine Geſchäfte ihn in die Welt hin- 
ausriefen. 

Sie konnte ihm nicht folgen, da er 

plögli, bevor das Kind zum Knaben 
herangewachſen war, die große Reife 
unternehmen mußte, bon der noch nie= 
mand zurückgekehrt ift. 
Jetzt lebte fie nur für ihren Knaben. 
Für ihn Sparte fie. Aber ihre Sehn- 
ſucht Hatte einen Widerhall in feiner 
Seele erwedt. Weber die engen Gren- 
zen der Heimat ſchwebten feine Blide 
mit brennender Sehnſucht in die Ferne, 
und was feine Schönheit durftenden 
Augen ſahen, da3 vermochte feine Hand 
wiederzugeben. jeden Abend ſaßen 
Mutter und Sohn zufammen und ſpra— 
den von der Zeit, mo er als Künftler 
in die Welt Hinausziehen werde, um 
Ruhm und Ehre zu gewihnen. 

„Wenn ich reife, mußt du mid) be— 
gleiten, Mutter!“ 

‚ Sie lächelte ihm zu, arbeitete, parte 
immer weiter. 

Uber die Mittel der Witwe vermehr- 
ten fi langfam. Nur für einen, nicht 
für zwei reichte das Geld, das fie dem 
Süngling gab. 

„Rur eine kurze Zeit laffe ich dich 
allein, Mutter! Zn einem Sabre 
fomme ih und hole did. Dann wirft 
du mit mir die ganze Schönheit der - 
Welt kennen lernen.” 

Ueberall wurde der hübſche talent- 
volle Jüngling freundlihd aufgenom- 
men. Sein Name wurde mit Auszeich- 
nung genannt, Ehre und Geld fielen 
ihm in reihem Maße zu. 

„Bald, Mutter, bald fomme ich und 
hole dich,“ ſchrieb er in jedem Brief. 

Die Reifeluft trieb ihn jedoch bald 
hierhin, bald dorthin, und als ihn die 
Unruhe verließ, wollte er fih ein Heim 
errichten in dem ſchönen fremden Lande 
— ein Heim nad feinen eigenen fünft- 
lerifden Eingebungen, und dahin wollte 
er feine Mutter führen. Als das Haus 
erbaut war, trafen ihn ein Baar dunkle 
Augen, die den Gedanken an die har- 
rende Mutter zurüddrängten. So 
fand er eines Tages auf einer Anhöhe 
am Meere und blidte auf die Stadt zu 
feinen Füßen hinab. Ein erfterbender 
Glockenton erreichte fein Ohr, und über 
jein Haupt flog ein Zugvogel. 

„Mutter,“ rief er plöglich, „Mutter, 
ich fomme zu dir!” 

Ohne Raft und Ruhe eilte er nad 
feiner Heimat. est war er da! Er 
flog förmlich dur die Straßen der 
Stadt, die Treppe hinauf zu dem wohl» 
befannten Heim. Alles war jo fill! 
Erkannte denn die Mutter nicht mehr 
feine Schritte? Einen Augenblid blieb 
er mit Eopfendem Herzen vor ihrer 
Thür ftehen, dann riß er fie auf. 

Dort war feine Muiter! 


Bleih und kalt lag fie da mit ge- 
freuzten Händen über der Bruft. Auf 
ihrer Stirn thronte die Hoheit des To— 
des, um ihre Lippen ſchwebte ein Lä- 
cheln, in welchem alle Qualen, alle 
Angſt der Ungeduld, alle Bitterkeit der 
Erwartung verihwunden waren und 
die Siegesfreude des Glüds, auf die fie 
jo lange gewartet hatte, ſich mieder- 
fpiegelte. ’ z 

Er ſank neben ihrem Lager auf die 
Knie, neben fie, die feiner nicht mehr 
bedurfte. Ohne ihn hatte fie ihre erfte 
Reife angetreten, welche das fehnjuchts- 
volle Herz beruhigte und der gefeflelten 
Seele Fittiche verlieh. 





Schlaflofigfeit und Nervofität. 


Herr Profeſſor, Leonhard Neuftadt 
jchreibt: Lange jchon litt ich an Schlaflo- 
figfeit und Hochgradiger Aufgeregtheit, 
daß ich das Schlimmite, was einem Men- 
jchen begegnen kann, nämlich: Wahnfinn- 
befürchtete. Ganz unerwartet fam mir 
eine Schrift von Dr. Puſcheck in die Hände, 
Ich beftellte jein Nerven- und Stärkfungs- 
mittel. Schon am vierten Tage fühlte ich 
gute Wirkung und nach vier Wochen war 
ich ganz geiund. 
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Unterhaltung. 





Gaudentius 
von 
Rev. ©. &. Davies. 





(Fortfegung.) 

Die weißen Hände ſchienen ſich zu be— 
‘wegen, wie um die Toga zu greifen, 
die von feiner Schulter gefallen war 
und neben ihm lag. Anatletus nahm 
feinen eigenen Mantel ab und legte 
ihn auf den Dulder. Er bewegte fi 
nicht mehr, und Anakletus Iniete lange 
neben dem fterbenden Manne, auf ir- 
gend ein Zeihen der Bewegung oder 
ein Wort wartend und laufdhend. Noch 
einmal fam das Leben in ihm zurüd, 
ein ſüßes, ſchwaches Lächeln ſpielte auf 
dem blafjen Antlige, die dunklen Au- 
gen öffneten fi ‚und blidten auf das 
Geſicht des Anakletus über ihm, die 
Lippen thaten fih auf; das Geficht des 
alten Biſchofs beugte fi tief hernie- 
der, bis die weißen Locken ſich mit den 
braunen vermifchten, und gleichſam als 
Antwort auf eine Aufforderung kamen 
die geflüfterten Worte: „Ich Tomme, 
ich komme, ich komme!“ Dann ſchloſſen 
fih die Augen, die Hände fielen an 
die Seite, und der Geift des Glykon 
war entfloben. 

* 
* 

Eine Stunde ſpäter ertönte Die 
ſchrille Stimme des Genturio durch 
die geöffnete Thür, daß die Wade ge— 
wechjelt würde und der Fremde fort 
müfle. Aber als die beiden — Biſchof 
und Belehrter — auf ewig für dieſe 
Erde ſchieden, flüfterte der Gefangene, 
feine Hand wieder ergreifend, ihm noch 
einmal in einer Stimme, die noch nad) 
vielen Tagen in den Ohren des alten 
Mannes wiedertönte, zu: 

„Und du meißt es beitimmt — be- 
ftimmt, daß fie ficher vor ihm ift?“ 

„Domitilla (Nichte des Belpafian, 
Weib des Ylavius Clemens, die jpäter 
ihres Glaubens wegen getötet wurde) 
hat e3 verſprochen,“ flüfterte der Bi— 
ſchof. Aber ehe er mehr jagen Tonnte, 
befand fi die ſchwere Hand des Ge- 
fängniswärters auf der feinen; derfelbe 
fagte ihm, daß, wenn er nicht gleich 
hinausginge, man ihn hinauswerfen 
würde. 

Im nächſten Augenblide trennte die 
jhwerfällig zufallende Thür Anakletus 
für immer von Gaudentius. 

„Einer deiner Freunde wird morgen 
nicht gerade zum großen Vergnügen 
beitragen, glaube id,“ ſagte der Ge- 
fängnismwärter, ihn mit dem Daumen 
auf die Schulter ftoßend. 

Er wußte nicht, daß der ihm Anver- 
traute bereit tot war. Anakletus ant- 
wortete nicht. Er trat hinaus und eilte 
durch einfame Straßen und über leere 
Pläge. Die Maren Sierne ſchienen 
vom tiefblauen Himmel, die Luft 
wehte frifh und fühl, und ab und zu 
hörte man dur die Stadt das Ge- 
brüll des Löwen und das jchredliche 
Geihrei der Hyäne. Und Anakletus 
ging mit bredendem Herzen in die 
chriſtliche Baſilika, wo die ganze Naht 
hindurch duntle Geftalten für die Seele 
beteten, die am folgenden Tage ihrer 
Hülle enteilen follte. 

Zwanzigſtes Kapitel. 
Gaudentius vor die Löwen. 

Wieder war das Volk von Rom im 
Koloffeum verfammelt. Das mächtige 
Amphitheater war wieder bis oben ge- 
fült, wenn auf) nicht jo gedrängt voll 
wie an jenem erſten Tage vor drei 
Jahren, als Titus, der nun zur Rube 
gegangen war, es eröffnet hatte. 

Es hatten einige Veränderungen in 
dem Gebäude feitdem ftattgefunden. 
Es war während der Zeit vollendet 
worden, und es erhob fi nun bis zur 
äußeren Spige in majeſtätiſcher Soli- 
dität. Die Frauengallerie war jegt 


* 


gefült. Kinder ftillende Mütter und 
großäugige erftaunte Mädchen ftanden 
dicht gedrängt unter den Säulen; und 
mand Eleines Köpfchen ſchmiegte ſich 
heute in der Mutter Arm, das vielleicht 
dazu beftimmt war, Yahre nachher in 
jeinem Blute dort unten auf dem San— 
de zu [hwimmen. Barmberziger Him- 
mel! Dachten fie gar nit daran? — 
Sie würden nicht dort gewefen jein, 
wenn dies der Fall wäre. 

Es war ein klarer, heller November: 
tag. Große, flodige, ſchwere Wolten 
eilten ſchnell über den tiefblauen Him- 
mel hin, Schatten werfend und Strab- 
len verbreitend, jo ſchnoll und wechſel⸗ 
boll wie die Leidenfchaften, welche die 
römiſche Menge dort unten bewegten. 
Trotz des Sonnenſcheines war der 
Wind kühl und ſtark, ſo ſtark, daß 
es in der That unmöglich war, das 
Schirmdach aufzuſpannen, und der 
Wind wehte und heulte unangenehm 
zwiſchen dem Tauwerk, das ſich wie 
das Netz einer Spinne über dem Am— 
phitheater erſtreckte. Die Menge, befon- 
ders die in den obern Gallerien, hatte 
unter ihren mit ungeheuren Krän— 
zen verfehenen Sonnenhüten vor den 
Strahlen der Sonne Schuß geſucht, 
und ſaßen unter denfelben in Togas 
eingehüllt, das Spiel erwartend. 

Auf dem Throne, wo wir vor drei 
Jahren Titus fahen, ſaß jetzt fein jün- 
gerer Bruder Domitian, der mit einem 
griehiihen Purpurmantel bekleidet 
war und auf feinem Kopfe eine Krone 
mit Bildnifjen von Jupiter, Juno und 
Minerva aus reinem Golde trug. Als 
er fih in feinem Stuhle zurüdlehnte, 
jeine Hand an der Wange geftüßt, lag 
in feiner Erſcheinung etwas jo bo3- 
haft Schönes, daß feiner umhin konn— 
te, ihn anzufehen, und doch fonnte dies 
feiner thun, ohne zu zittern. 

Er war zu dieſer Zeit noch ein jun- 
ger Mann von nicht mehr als dreiund- 
dreißig Jahren, jedoch trug er ſchon 
den blafierten, wüſten "Blid eines 
Mannes, der lange im Vergnügen ge: 
ſchwelgt hat. Sein Gefidt, eigentüm« 
ih rot in der Gefidhtsfarbe, war 
ſchwerfällig did und Hatte den diden, 
vierſchrötigen Kinnbacken der ganzen 
Glavianiihen Familie, mehr das Ab: 
zeihen der Grauſamkeit als das der 
Entſchloſſenheit. Die fraufen, dichten 
Zoden, melde feinen Kopf umgaben 
und über die feite Stirn hinwegfielen, 
waren troß feines noch jugendlichen 
Alters ſchon mit dem erſten Grau ge» 
fürbt. Aber in keinem diejer Kennzei— 
hen lag das Geheimnis des Eindruds, 
den dieſes Geficht bei allen, die es ſa— 
ben, hinterließ. Der Schred, den dies 
Geſicht einflößte, lag in dem wechſeln— 
den, unrubigen Ausdrude der Geſichts— 
züge, die bald todesitarr bald lächelnd 
waren. Es lag ein Selbftbemußtiein 
feiner Schönheit beinahe in jedem wech— 
felnden Ausdrude. Er trug in der 
That ein fait fortwährendes Lächeln 
auf feinen Lippen und eine augen 
iheinlid wohl einftudierte Miene der 
Beicheidenheit, die nur wich, wenn die 
inneren Gedanten des Mannes unbe» 
mußt zu Tage traten, und das Siegel 
der Grauſamkeit ſaß dann auf der ge- 
falteten Stirn, und der fleinerne Glanz 
fpielte über dem ftarren Auge, das 
trübe und glanzlo3 wie das einer Nat- 
ter war. Und die Menge, die ſich ihrer 
Gegenwart bewußt war, jdhien feinen 
tödlihen Einfluß zu jpüren. Man 
fonnte einen gewifjen Zwang, eine Un 
bebaglichkeit unter ihnen bemerken, Die 
ihnen vollftändig abging, als wir fie 
bei derfelben Gelegenheit zulegt jahen. 
Wenn fie jauchzten, jauchzten fie unfi- 
der, als ob fie bange wären zu beleidi- 
gen; wenn fie ſtill ſchwiegen, wandten 
fi aller Augen zum Raifer, um das 
geringite Zeihen zum Wiederanfang 
aufzufangen. Unter Domitian hatten 
felbft die Bergnügungen ihre Yährlidh- 





aud) fertig, und ad, auch heute wohl 


keiten. 





Der Sand war mit dem Blute von 
mand einem tapfern Manne befledt, 
ehe die Zeit fam, da Domitian gerubte, 
nad) dem Manne zu verlangen, der ihn 
beleidigt hatte. Die Menge wartete 
und munderte fi; immer nod kam 
fein Zeihen. Die Stunden gingen da- 
bin, und noch fein Gaudentius. War 
es dem jeltfamen, mürriſchen Kailer 
eingefallen, ihn zu begnadigen und 
noch einmal zu ſchonen? 

Wenn irgend ein Zweifel über dieſe 
Frage herrichte, fo verſchwand er, als 
gegen die Mitte des Tages der häßli- 
he, mißgeltaltete Zwerg erſchien, der 
in Scarlad) gekleidet zu Domitians 
Füßen fand und als Hauptvertrauter 
vertraulich mit ihm ſprach. Er erhob 
feinen ungeheuren Kopf zu des Kai— 
ferö Ohr, als ob er ihn an etwas erin- 
nere, und nachdem er unter fortwäh: 
rendem Lächeln die Antwort entgegen 
genommen hatte, erhob er feine kräch— 
zende Stimme und ſchrie: 

„Gaudentium ad leones!‘ 

Die Menge verhielt fi einen Au- 
genblid ruhig, dann entftand eine un— 
ruhige Bewegung, als ob man unfidher 
wäre, was zu thun ſei. Doch einen 
Moment |päter nahm einer, der Kühn— 
fte von allen, den Ruf auf, das Volt 
folgte feinem Beifpiele, und von Tau: 
enden von Kehlen erdröhnte der Ruf: 

‚„Gaudentium ad leones!‘“ 


Er verbreitete fi über die Stadt 
und Borftädte, und er wiederhallte von 
Hügel zu Hügel; er fand feinen Weg 
in ftille Tempel, wo. der Andäcdhtige vor 
dem Heiligtum des Gottes kniete. Er 
drang in die zerfallenen, elenden Hüt- 
ten der Suburra, um den Armen und 
Elenden zu verlünden, daß ed nod 
elendere Menſchen gäbe als fie jelbit. 
Er erreichte und durchdrang fogar die 
Ohren des Gefangenen, der jo ruhig 
im Gewölbe unter dem SKolofjeum 
ſchlief. 

Sie hatten ihn, als der Morgenhim— 
mel noch goldig hinter den’ Sabiniſchen 
Hügeln fi) wölbte, von der Seite ſei— 
nes toten Kameraden nad feinem neuen 
Gefängnifje unter feinem eigenen Bau- 
werk gebradt. Er war dahin gewantt, 
Ihwindlig und taumelnd zwifchen fei- 
nen Wädhtern, wie ein Mann ohne Be- 
mwußtlein. Die ftarke, friſche Morgen- 
luft hatte ihn für einen Augenblid er- 
friſcht, und mit dem Leben einflößen- 
den Haude fam auch die ftarfe unaus— 
löſchbare Liebe zum Leben zurüd, an 
dem der Menſch mit aller Macht eines 
Inftinkts hängt. Er hörte den friſchen 
Geſang der Morgenvögel und mußte, 
daß er fie nie mehr hören würde; er 
ſah die Morgenjonne am öftlihen Him«» 
mel aufgehen und wußte, daß fie für 
ihn nie mehr aufgehen würde; und bei 
dem Gedanten fam alle feine Liebe zum 
Leben zuräd, und er fühlte an jenem 
hellen, jchönen Morgen, mie jchwer es 
ift, zu fterben. 

Sie führten ihn die Via Sacra 
hinab, den janft abfleigenden Abhang 
unter dem Triumphbogen des Titus, 
der fich jeit dem Tode des Kaiſers er- 
hob und jet den Gipfel des heiligen 
Weges krönte; und als er durch denjel- 
ben ſchritt und fein Haupt erhob, er- 
fhien vor feinen Augen das Koloſſeum. 
Schwer zu fterben? Schwer zu fterben? 
Nein, nicht jegt! Die Wade blidte ver- 
wundert auf den erichöpften Gefange: 
nen, der zwilchen ihnen mit emporge- 
rihtetem Haupte und rot angehaud: 
tem Antlige wie im Triumphe einher: 
ſchritt. Irgend eine ſtarke Bewegung 
ſchien ihm mehr Kraft gegeben zu ha— 
ben, und er ſtützte ſich nicht mehr auf 
den Arm des Wächters. Sein Fuß 
wankte nicht, ſeine Augen ſchlug er 
nicht nieder, bis ſie ihn zu dem großen 
Gange führten und in die düſteren ge— 
wölbten Zimmer hinab, wo man ihn 
in einer engen, dicht verſchloſſenen 
Zelle allein ließ. 





Dann hatte die durch die friſche An— 
firengung erfhöpfte Natur fi noch 
einmal geltend gemadt, und als die 
Riegel ſich hinter ihm ſchloſſen, war er 
erihöpft in einen ſchmerzloſen, toten» 
ähnlichen Schlaf gefunten. 

Aber als er fo ſchlief, ſchien fein ei— 
gener Name an fein Ohr zu dringen; 
lauter und lauter erflang er, und als 
das Bemwußtfein zurüdtehrte, trat die 
Wirklichkeit in jenem Rufe: 

„Gaudentium ad leones!‘“ 
bor feinen Geift. 

Als die Diener die Thür aufichlof- 
fen, fanden fie ihn auf den Knieen. 
Sie führten ihn zu dem engen Gang, 
der unterhalb rings um das Gebäude 
lief. Sie ftedten ein kurzes, mit einem 
Kreuzbaft verfehenes Schwert in feine 
Hand und jagten ihm, daß ihn zwei 
Löwen in der Arena erwarteten, und 
daß der Kaiſer fein Erfcheinen befohlen 
hätte. Dann flog die Thür, die aus- 
wärt3 nad) der Arena führte, auf, und 
Gaudentius trat heraus. 

Er ftand einen Augenblid, geblendet 
und ſchwindlig von dem Glanze, ver» 
wirrt durch das Gejchrei der Stimmen, 
die fein Erjcheinen begrüßten. Seine 
Augen wanderten jeltjam und ohne 
Bewußtſein über das Gebäude hin. 
Dann als deflen Linien, zuerft duntel, 
undeutlih und verihwommen, immer 
larer fi vor feinen Augen abhoben, 
und das Gebäude in feiner jchredlichen 
Wirklichkeit vor ihm ſich erhob, kehrte 
die Kraft des Gaudentius zurüd. Sei— 
ne Augen zum Himmel erhebend, als 
ob er nichts Jähe — nicht das Meer ge- 
häſſiger Gefichter, nicht die Wände und 
Strebepfeiler, die feine Hände geplant, 
nicht die glühenden Augen, die auf ihn 
dicht über der Arena jtarrten — ging 
er langjam und mechaniſch bis zur 
Mitte der Arena und jtand dann wie— 
der bewegung3los da, fein Gefiht auf: 
wärts gewandt. In der ungeheuren 
Menſchenmenge herrſchte Todesſtille; 
eine große Wolfe über der Sonne warf 
ihren tiefen Schatten über das Amphi— 
theater. Gaudentius ftand da, feine 
Hände loſe gefaltet, ganz mechaniſch 
das Schwert, dad man ihm in diejel- 
ben geftedt, unter dem Griffe haltend. 


Noch war das Antlik des Märtyrers 
zum Himmel gewandt; noch haftete 
fein Blid nad oben wie in Verzüdung. 
Dann gingen die Hände langſam aus— 
einander und erhoben fi, jeinen Au- 
gen nad) dem Himmel zu folgend. Die 
rechte Hand faßte nach dem vergefjenen 
Schwerte unter dem Haft. 

Die Sonne brad dur die Wolten 
dur und beleuchtete das Kolofjeum 
mit einem plößgliden, momentanen 
Slanze. Er fiel voll auf den Rüden 
der dort fiehenden Geftalt, das Geficht 
beleuchtend und den Schatten weit vor 
fih auf den Sand werfend. Er fiel 
auf den erhobenen Arm, er fiel auf den 
ein Kreuz bildenden Haft des Schwer- 
tes, und zum erſten Male zeigte ſich 
auf dem Sande des mädhtigen Amphi— 
theaterd — „Der Schatten des Kreu— 
zes." 

Und ehe die Sonne ſich wieder Hinter 
die Wolken verjtedt hatte und die Dun— 
felheit über das Amphitheater wieder 
bereinbrad, lag die Geftalt deflen, 
der ed erbaut hatte, leblos und blutend 
auf dem gelben Sande. 


Ginundzwanzigfies Kapitel. 
Attalus. 


Was hatte Aitalus während der Zeit 
angefangen? Hat fein Gefiht unter 
den Taufenden gefehlt, die unjere Au- 
gen im Amphitheater verwirrten? War 
er wirklich nicht dort? 

DO, jede Minute, von der erjten bis 
zur legten! Und der, welcher fein Ge- 
fiht an jenem Morgen geſehen haben 
würde, hätte es nie mehr vergeflen. 
Blaß, bager und erihöpft, jegt vor 
Erregung errötend, dann wieder vor 


oder ftarr und bleich, als ob ein Schrek⸗ 
ten feine Seele ergriffen hätte! Die, 
welche zufällig auf ihn blidten, ſchau— 
derten und flüfterten ihren Nachbarn 
zu, daß Attalus ausfähe, als ob er ein 
Geſpenſt erblidte. 

Unglüdlier, gebrodener Mann! Er 
Hammerte fih nod an den Gedanten 
feiner Rade, und doch war die Süßig- 
feit feiner Rache wie Gift für feine 
Lippen geworden. Er jehnte fich nad 
dem Augenblide, da fein Feind hervor» 
fommen würde, um zu fterben, und 
doch würde er fein Leben tauſendfach 
bingegeben haben, um ihn jegt zu ret- 
ten. Zu fpät! Zu fpät! Die ganze Ar» 
mee des Reiches konnte ihn jegt nicht 
mehr retten. 

Sein Herz wurde von tiefer, nagen- 
der Todesangft zerrifien. Er ſchien den 
Schmerz al feiner Opfer in feinem ei» 
genen armen, breddenden Herzen ver» 
eint zu fühlen — Glykon, Gaudentius 
und Marcella! DO, Marcella! Mar 


cella! 


%* x 


* 

So! Es war vorüber! vorüber! 
Sie lag daniedergeftredt auf dem 
Sande — jene edle, verhaßte Geftalt, 
— bie ihn ſeit Jahren beläftigt hatte. 
Hurra! Hurra! Iſt das nicht Race? 
O! Schwarze, ſchwarze Wollte, die, 
fälter, tiefer, tödlicher als die Duntel- 
heit über jene verlorene, ſchaudernde 
Seele dahinſchleicht! Iſt das die Sü— 
Bigfeit der Rache? Iſt das das namen- 
(oje Entziiden, das der Menſch hegt, 
und das die Seele hinwegrafft? 

Er jtürzte zum legten Male aus dem 
Amphitheater. Er floh aus feinen dich— 
ten Bortalen, nicht wiffend wohin. Er 
wandte fi einen Augenblid um. Das 
ungeheure Gebäude ftarrte auf ihn mit 
feinen taufend Bogen, und jeder ſchien 
mit Augen der Verzweiflung auf ihn 
zu bliden. Er wandte fich wieder um 
und floh hinweg immer gerade aus. 
Er verfolgte den andern Weg, der vom 
Esquiliniſchen zum Viminaliſchen Hü- 
gel führte, den Weg, der ihn zuleßt zu 
Marcellas Heim geführt haben würde. 
Er dachte nicht daran. Sein Blid war 
auf den Boden geheitet, und immer 
eilte er feinen Weg weiter. 

Eine Geftalt fand da vor ihm auf 
dem Pfade; eine hohle Stimme drang 
an fein Ohr: „Haft du getötet, und 
willft du nun deinen Befiß ergeifen?* 
Er erhob feine Augen zu dem Spreder. 
O Shreden! Was ift das wieder? 
Jene Bifion vom Grabe noch einmal— 
Ben: Ammi! 

„Kehre zurüd, unglüdliher Menſch; 
du eilft deinem Schickſale entgegen!” 
fuhr dieſelbe Stimme fort. 

Aber Nttalus eilte an ihm vorbei, 
all feiner Sinne vor Schreden beraubt. 
Er hörte nicht die Rufe hinter fi; er 
hörte nicht die Warnungen, die ihm 
nahgeihidt wurden, bis er außer Hör«- 
weite war. Er jah einen Augenblid 
um fi, die Geftalt folgte ihm nad, 
fo ſchnell fie konnte, mit erhobenem Ar 
me. Attalus floh noch ſchneller als zu— 
vor. Er war nun weit fort außer 
Sit und Hörmweite. Sein Schritt be= 
gann langlamer zu werden, nicht aus 
Mangel an Willenskraft, ſondern aus 
Mangel an Stärke. 

Ah! was ift das — jenes jchnelle, 
feltfame Licht, dad vor feinen Augen 
auffladert? Eine Gefalt ift von dem , 
Schatten jener Mauer geiprungen, ein 
Meſſer gligert an feiner Schulter, das 
Licht zudt und tanzt vor feinen Augen, 
dann finkt es und erftirbt für immer, 
und Attalus, der Syrer, liegt tot da, 
das Mefler des Mörders in feinem 


Herzen. 
(Schluß folgt.) 





Der Gejundheitäzuftand der Königin 
Maria Henriette von Belgien ift be- 
forgnigerregend; fie leidet an Ohn— 





Angſt einen Augenblid ſich verfinfternd 


machts⸗ und Krämpfeanfällen. 
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G. J. Friefen, Cope, Colorado, bit» 
tet alle jeine Freunde und Verwandten, 
ihn doch nicht ganz zu vergefien. Er 
bofft, daß ein leifer Rippenftoß durch 
die „Rundſchau“ manchen zum Schrei— 
ben aufmuntern wird. 





Donnerstag, den 26., reilte unfer 
Editor mit Familie ab nad Kanſas 
und Oklahoma, um Freunde zu be= 
ſuchen und nebenbei aud etwas Ge- 
ichäfte zu thun. Die Reife wird vor— 
ausfichtlich einige Wochen in Anſpruch 
nehmen, aber die lieben Leſer dürfen 
fi nicht fürchten, daß er wieder einen 
fo fehr langen Reiſebericht ſchreiben 
wird, oder deswegen ſchon jogar die 
„Rundſchau“ abbeitellen. 





In der Naht vom 21. auf den 22. 
vd. M. ftarb unfer betagter Br. Martin 
D. Wenger nah kurzem Krankſein. 
Er war ein Mufter von Rectlichkeit, 
Arbeitfamteit und Eparjamteit. Tau: 
fende von Rundſchauleſern kennen den 
lieben Berftorbenen dem Namen nad), 
denn er war viele Jahre Schreiber und 
Leiter des Mennonite Aid Plan. Bor 
drei Zahren mußte Bruder Wenger 
trantheitshalber feine Arbeit am Aid 
Plan aufgeben, bat demjelben aber 
ftet3 feine Sympathie bemahrt. So ruft 
der Herr die müden Streiter heim, ei— 
nen nad) dem andern. Ein junges Ge- 
fchlecht wird bald auf dem Plane fein, 
und wir, die wir heute auf der Höhe 
des Lebens ftehen, werden dann zu den 
Alten gezählt werden. Wird man 
aud von uns fagen können, daß wir 
beigetragen haben zum Wohle unferes 
Volkes, oder find wir pietätlofe Neu- 
rer, welche die Sitten und Gebräude 
ihrer Väter für einen ſchmierigen Jin: 
gomwig williglich dahingeben? 





Die „Rundihau* iſt nit gegen 
Mailen und Milfionsarbeit; im Ge- 
genteil, fie unterftügt ſolche Beſtrebun— 
gen überall, am meiften aber unter un: 
ferem eigenen Volke. Wir wollen nicht 
fo verftanden fein, als ob wir gegen 
Sprungers Arbeit an den Waijentin- 
dern Anftoß nehmen, jondern uns ges 
fällt nur die Art und Weile nicht, mie 
Sprunger arbeitet. Wir glauben nicht, 
daß feine Erziehungsmethode die richtige 
ift; wir glauben auch nit, daß er im 
richtigen Geifte arbeitet, wenn er ver» 
fuht das Mennonitentum zu unter« 
graben, zu zeriplittern und deshalb zu 
ſchwächen. Wem dad Mennonitentum 
nicht gut genug ift, daß er darin bleiben 
kann, der follte fi für fein Geldkol— 
lettieren ein anderes Feld ſuchen. Wir 
haben eigene Miffionen und eigene 

‚Waifenhäufer, welde unjerer Unter 
ftügung dringend bedürfen, und jeder 
Mann, der da fühlt, er folle etwas in 
diefer Richtung thun, hat reichlich Ge- 
legenbeit, foldes innerhalb der Gren- 
zen der mennonitifden Brüderſchaft zu 
thun. 

Die Methodiſten und Baptiſten thun 
ſehr viel für die Miſſion, aber in ihren 
Blättern ſprechen fie nur über ihre ei- 
genen Milfionen. Sie laflen andere 
Miifionen und die Arbeit anderer Mif- 
fionare gerne ftehen, ja geben ihnen 
aud gerne allen Kredit dafür, aber 


ihre Mittel verfudhen fie mit aller 
Kraft für ihre eigenen Miffionen feft- 
zubalten. Wer ein Hein wenig prak— 
tifch zu denken verfteht, der wird finden, 
daß wir Handvoll Mennoniten alle Ur- 
ſache haben, zufammenzubalten; be— 
fonders follten wir uns vorfehen, vor 
ſolchen reifenden Senfationdpredigern, 
melde nur dadurch in einer Gemeinde 
Eingang finden, daß fie fich zuerft bei 
dem unzufriedenen Elemente, welches ja 


leider in jeder Gemeinde zu finden ift, 


Eingang verſchaffen. 





Belanntmahung. 


&3 war von unjerer Regierung ver— 
ordnet, daß vom 1. Yuli 1898 an auf 
einen jeden Trauſchein eine Kriegs— 
ſteuer-Marke von 10 Gt8. geklebt wer- 
den follte, von dem, der die Trauhand- 
lung vollzog. Ta aber feit dem 1. 
Juni 1901 die Regierung es nicht 
mehr für nötig fand, ſolche Steuer zu 
verlangen, hat fie jelbiges Geſetz ver- 
ändert, und e3 wird ſolches nicht mehr 
verlangt. Und da es noch vorlommt, 


daß etliche von unjern Mennonitenpre= 
digern noch immer pflichtgetreu ihre 
10 Gt3. für den Zwed zahlen, möchte 
ich hiermit zu willen thun, daß folches 
nicht mehr erforderlich ift (feit der 
legt erwähnten Zeit). 

Achtungsvoll 

P. G. Neufeld, 

Clerk of Court of Cottonwood 

County, Minn. 


Briefkaſten. 











Peter Janſen, Gnadenfeld. Ihren Brief 
ſoeben erhalten. Will darauf nur ant— 
worten, daß der Editor der „Rundſchau“ 
nur das an Sie ſchrieb, was ihm von dem 
Verwalter des Buchſtores diktiert wurde. 
Sie werden ſich in Zukunft direkt an das 
Verlagshaus wenden. 





Adrchveränderung. 
Peter Regehr verlegt feinen Wohnort 
von Ulen, Clay Co., Minnefota, nach 
Hague, Saskatchewan, Canada. 





Am Wege. 





(Schluß.) 

Die Kunde von dem Alttentat auf 
unjer geliebtes Zandesoberbaupt ſchien 
alle Geſchäfte lahmgelegt zu haben. 
Wafhington, D. E., ift überhaupt keine 
große Handelsftadt, und an dem Tage, 
als wir dort waren, ſchien die Stadt 
wie auögeftorben. Wer nad Wafhing- 
ton geht mit dem Vornehmen, in der 
Hauptftadt des reichiten Landes der 
Melt etwos zu ſehen, das ell die an- 
dern Hauptftädte in den Schatten jtellt, 
ift zu alererft von der ländliden Ein» 
fahheit ungeheuer enttäuſcht. Penn- 
ſylvania Avenue, eine der jchöniten, 
wenn nicht die jhönfte Straße in Ma- 
ſhington, ſah recht jtaubig und ver: 
nadläffigt aus. Die Geihäftshäufer 
feinen durchweg niedriger als dritter 
Klafle zu fein. Dod wir überwinden 
unfere Enttäufhung und marſchieren 
mutig auf den ſchlanken Bau des Ka— 
pitols zu. Je näher wir dem Bauwerke 
fommen, defto gigantifcher erjcheinen 
uns feine Umrifje. Wenige Scritte 
vom Rapitol fanden wir ein Stück 
Feld Frifch gepflügt, was uns fchier zu 
der Frage veranlaßte, ob Mrs. Mc» 
Kinley bier einen second crop tur* 
nips borbereitet. Dann gehen mir 
ein paar Schritte durchs Gebüſch und 
ftehen unmittelbar vor dem nad) unfe- 
rer Meinung fchönften und koſtſpielig— 
fien Gebäude der Welt. Das Kapitol 
bat über $16,000,000 gekoſtet, und das- 
felbe in feinen Einzelheiten zu befchrei- 
ben, würde ein ganzes Bud ausmachen. 
Diefe ungeheuren Säulengänge vom 
toftbarften Marmor, die Statuen, das 
befte, was diefe Kunſt leiften konnte, 
und diefe Gemälde, Szenen aus der 





amerilanifhen Geſchichte darſtellend, 





ſind ſo ſchön, daß man ſich nicht daran 
ſatt ſehen kann. Nachdem wir mehrere 
Stunden im Kapitol auf und ab 
gewandert und uns das Wichtigſte 
flüchtig angefehen hatten, gingen mir 
jur Library of Congress. Dieſe 
Bibliothek hat nur etwas über $4,000,- 
000 getoftet, dod Plan, Bauftil und 
Harmonie der Farben wirken zujam- 
men zu einem Ganzen, daß aud) 
der Laie den Eindrud belommt, daß 
bier wirklich Kunſt ausgeübt wurde, 
während die langen Säulen- und Bo- 
gengänge im Kapitol auf dem Bejucher 
bier einen melandolifhen Eindrud her- 
borrufen. Die geiftigen Schäße dieſer 
Bibliothel auch nur aufnennen zu wol- 
len, wäre ein vergebliches Bemühen für 
einen Zeitungsartikel. Dort ſieht man 
die älteften Bücher, die in der Welt ge- 
drudt wurden; dort fiehbt man die al- 
lerälteften Werte, welche in Deutich- 
land über die Neue Welt, genannt 
Amerika, erfhienen; dort ſehen wir 
3. B. in einem Zimmer alle wichtigen 
Staatöpapiere aus der Vergangenheit 
der Gejhichte der Ver. Staaten; dort 
jehen wir in einem andern Zimmer 
eine Kollektion von Bildern des Präſi— 
denten George Walhington, vom aller: 
einfachſten Holzihnitte bis zum feinften 
Delgemälde; wieder ein anderes Zim- 
mer war angefüllt mit Gemälden deut- 
ſcher Kunſt, welche von einem Berliner 
Runftfreunde den Ber. Staaten zum 
Geſchenk gemacht worden waren. Schö- 
nere Gemälde habe ih in meinem Le— 
ben noch nicht geſehen, und ich freue 
mid, daß die Bundesregierung die 
deutfche Kunft in joldem Maße aner— 
kennt, daß fie ſolch ein Geſchenk nicht 
nur angenommen, fondern aud in der 
Library of Congress in promi- 
nenter Stelle ausgeftelt und der 
deutihen Kunft Kredit dafür giebt. 
Hoffentlich bleibt der Jingoismus noch 
für lange Zeiten aus dem Kapitol ver- 
bannt. Doch mir eilen weiter durch 
den botanifchen Garten mit den wun— 
derbaren füplichen Gewächſen und den 
Palmenhäufern. Dort fann man ſe— 
ben, wie Apfelfinen und Zitronen wach— 
fen und reifen; alfo ſieht man dort 
aub den Bananenbaum in feiner 
größten Fruchtbarkeit. Vor dem Ader- 
baugebäude fleht ein alter Baum aus 
Galifornien, eigentli nur die Rinde 
diefes Baumes, aber in derfelben Weiſe 
zufammengejtellt und befefligt, wie er 
einftmals in Californien fland. Der 
Baumftamm ift etwa 100 Fuß hoch 
und mißt inwendig unten im Durch— 
mefjer etwa 15 Fuß (Ah maß fünf 
Schritte). Inwendig geht eine Wen- 
deltreppe hinauf, und man hat von 
oben eine recht Schöne Ausficht Über den 
ganzen botanifhen Garten. Ich will 
die Leſer nicht durch Beichreibung der 
Kunfthalle und der Mufeen aufhalten 
und nur auf das Walhington-Monu- 
ment binweifen, weldes ein folider 
Bau von 550 Fuß Höhe und unten 
etwa 60 Fuß im Durchmefler ift. Die» 
fer vieredige Turm fieht aus wie ein 
großer Obelist. Man kann in einem 
Elevator hinauffahren und wenn die 
Luft Har ift, Städte ſehen, welche über 
20 Meilen von Walhington entfernt 
find. Nun waren wir aber jo müde, 
daß wir kurzerhand uns entichloffen, 
ung in den Schatten eines jhönen Bau⸗ 
mes in das grüne Gras zu ſetzen. Das 
Sigen lud zum Hinlegen ein, und ge 
rade als ein füßer Schlummer ſich auf 
uns berabgejentt, hält mit einem Male 
ein Bolizift feinen Knüppel vor unfere 
Häupter und befieblt uns, im Namen 
Ontel Sams zu „moven“. Auf unjeren 
Einwand, daß wir ehrbare Tarzahler 
Onkel Sams feien, und daß uns ei- 
gentlich von Rechts wegen aud) ein Zeil 
von diefem Grunde gehöre, ſchien er 
wenig zu geben. So ſchleppten wir 
denn unjere müden Knochen noch wei- 
ter. Zum Glüd ſahen wir bald einen 
Lohnkutſcher des Weges kommen und 





entſchloſſen uns, denſelben zu engagie⸗ 
ren. Dieſer Mann wußte einfach al—⸗ 
les und zeigte uns in einer Stunde 
noch die berühmteſten Gebäude Wa— 
ſhingtons. Wir fuhren zuerſt zum 
Weißen Hauſe, der Wohnung unſerer 
Präfidenten, und waren nicht wenig er- 
ftaunt über die bürgerliche Einfachheit, 
die einem dort überall entgegentritt. 
Der Blaue und aud der fogenannte 
Rote Saal find ja hiſtoriſch, aber wir 
find ſchier geneigt, zu glauben, daß wir 
Ihon ſchönere Zimmer geſehen haben 
al3 diefe. Es war uns recht mohl- 
thuend, zu ſehen, wie unjere Präfiden- 
ten, die nicht einmal „Herren Bon“ 
find, au fo leben wie gewöhnliche 
bürgerlide Menidhen. Die Gelandt- 
Ihaftsgebäude der fremden Mächte 
find auffallend einfah und mit Aus— 
nahme von dem britifchen alle Renthäu- 
fer. Nur Großbritannien eignet fein 
Sejandtichaftsgebäude. Das hinefilche 
ſchien mir noch am feinften ausgeftat- 
tet zu fein. Ferner ſahen wir Ropje- 
velt3 Wohnung, das berühmte Dewey— 
Haus, dad Haus, in welchem Lincoln 
erſchoſſen wurde, und bejonder3 zu er- 
wähnen iſt noch die neue Boftoffice, 
welche auch viele Millionen gekoftet 
hat. Endlich) wurde es 11 Uhr abends, 
und wir beftiegen wieder den Schnell- 
zug der Southern Eiſenbahn und fuh— 
ren noch einmal dem Süden zu; denn 
wir wollten gerne am nächſten Tage 
das Blue Ridge-Gebirge in Tenneſſee 
bewundern. Die Strede von Salis- 
bury bis Knoxville ift dann auch wirk— 
li wert, gejehen zu werden. Diefe 
Gegend trägt mit Recht den Namen 
“Land of the Sky” (Land des Him- 
mels), denn hier auf der Höhe des Ge- 
birgszuges ijt man ja aud) dem Himmel 
bucftäblic” näher als unten in den 
Thälern. Die Luft ift hier fo viel rei- 
ner, der Himmel jeheint blauer und 
das Atmen geht leichter. Die Szenerie 
bleibt in ftetem Wechſeln: bald hemmt 
ein bewaldeter Hügel den Blid in die 
Zukunft, bald eröffnet fich ein herrliches 
Gebirgsthal vor uns; bald fliegt der 
Zug über ſchwindelnd hohe Berge, 
bald umfängt uns die tiefe Yinfter- 
nis eines Tunnels. Die Szenerie am 
French Broad⸗Fluſſe, deſſen Lauf das 
Bahngeleiſe viele Meilen weit folgt, 
tann mit Fug und Recht als zu den 
ſchönſten gezählt werden. Auf einer 
Stelle beſchreibt das Bahngeleiſe gerade 
einen großen Kreis, aber wo die Kreis— 
linie zuſammenkommt, iſt das Ende 
etwa 150 Fuß über dem Anfang. Hier 
giebt es viele Sommerkurorte, und die 
reichen Leute halten ſich gerne in dieſen 
Bergen auf. Auf mehreren Stellen 
ſahen wir ſchmalſpurige Eiſenbahnen 
in die Berge hinein abzweigen. Als 
noch der Schaffner an einer beſonders 
romantiichen Stelle den Namen Man 
tua ausrief, da glaubte man wirklich 
in der Schweiz zu fein. 

Fritz Reuter jagt: „Jede Gefchichte 
bat ein Ende, aber eine Wurft zwei.” 
Meine Gefchichte foll jebt aber auch zu 
Ende fommen, denn am 11. Septem 
ber ſechs Uhr abends gelangten wir 
beiden Wanderer, dem Herrn jei Dant, 
alüdlih in Elkhart bei den lieben 
Unfrigen an. 





Die Beilsarmee. 





Als vor etwa 35 Jahren diefe Or- 
ganifation ins Leben trat, hielten vie- 
le Leute diefelbe für einen etwas lä- 
cherlichen Gemeinihaden. Wenn bie 
„Soldaten“ der Heildarmee fi unter 
ihren Offizieren an einer Straßenede 
verfammelten und ihre Lieder an« 
fimmten, wurden fie oft verhöhnt. 
Mehr als einmal geſchah es, daß die 
Polizei die Berfammlungen auseinan- 
der trieb. Die Geldbeiträge flofien da- 
mals nur fpärli und die Wirkfamteit 
der Organifation blieb demgemäß auch 


Das ift im Laufe der Zeit anders 
geworden. Mit unermüdlidem Eifer 
haben der „General““ Booth und jei- 
ne Gebilfen ihr Werk betrieben. Sept 
weht die Fahne der Heilsarmee in fie= 
ben und vierzig Ländern. Es beftehen 
7,200 Geſellſchaften unter 54,000 Of» 
fijieren. Die Schriften der Organifa- 
tion werden in dreißig verſchiedenen 
Spraden gedrudt und jährlich in einer 
Auflage von 50,000,000 Exemplaren 
verteilt. Im lebten Jahre erhielten 
durch die Heildarmee vier Millionen 
Menſchen Unterkunft, ſechs Millionen 
wurden geſpeiſt und 36,189 befamen 
lohnende Arbeit. 

est findet die Heilsarmee aud in 
folden Kreifen Unterftüßung, in wmel- 
hen nicht alles gebilligt wird, was von 
feiten der Organifation geſchieht. Es 
wird allgemein anerlannt, daß die 
Mitglieder der Heildarmee in felbftlo- 
jer, bingebender Weife das Los nicht 
nur der Armen, ſondern auch der fitt» 
lich Verkommenen zu beflern und leb» 
tere heben juchen. 

Die meilten Wohlthätigkeits-Gefell- 
Ihaften warten mit Beginn ihrer Ar- 
beit, bis ſich Hilfefuchende an fie wen» 
den. Die Mitglieder der Heilsarmee 
begeben fich dagegen in die Stadtteile, 
in welden die Armen mwohnen, und 
tragen ihre Hilfe den Notleidenden an. 
Sie finden dort viele Unglüädliche, wel- 
he ſich ſchämen, die Mildthätigkeit an» 
derer in Anfprud zu nehmen. Und 
wenn ihnen Verbrecher begegnen, dann 
ſuchen fie diefen, ebenfo wie andern 
Ürbeitslofen, lohnende Beſchäftigung 
nachzuweiſen. Sie geben allen Unbe— 
mittelten inzwiſchen Obdach und Nah» 
rung und ſchon manchen früheren 
Zuchthäusler hat die Heilsarmee ver— 
hindert, die Verbrecherlaufbahn wieder 
zu betreten, indem ſie dem Gefallenen 
Wohnung, Speiſe und Arbeit ver— 
ſchaffte. 

Die ſelbſtloſen Frauen und Männer, 
welche ihr ganzes Leben den Armen 
und Elenden weihen, haben ſich nicht 
nur die Achtung und Liebe der Leute 
errungen, welchen ſie dienen, ſondern 
auch die Anerkennung und die Vereh— 
rung vieler Wohlhabenden. Denn die- 
fe müfjen fich jagen, daß die Heilsar- 
mee in jtiller aber großartiger Weife 
eine Thätigkeit entwidelt, welche die 
menſchliche Geſellſchaft vernadläffigt 
hatte; eine Thätigkeit, die nicht nur 
viel Elend mildert, jondern auch Ge- 
fallene auf den Weg ehrlicher Arbeit 
zurüdführt. 

Solde Hingabe an ein großes aber 
ſchweres Werk hat der Heildarmee viele 
Herzen geöffnet und die Beiträge der 
MWohlhabenden fließen jetzt reichlicher 
als either; aber fie find noch lange 
nicht hinreichend, alles Elend zu be- 
feitigen, defien Zeugen die Mitglieder 
der Organijation täglich find. Des— 
halb follte jeder, dem feine Verhält— 
nifje es geftatten, der Heilsarmee ei» 
nen Beitrag ſpenden; denn das jo ber« 
ausgabte Geld ift wahrli gut ange— 
legt. 





Keine Regel ohne Ausnahme. 





An einer Gefelfchaft, wo Mofes 
Mendelsfohn zugegen war, foll jemand 
die ſpitzfindige Bemerkung vorgebradt 
haben: Wenn alle Regeln Ausnahmen 
hätten, wie das Sprichwort „Keine Re» 
gel ohne Ausnahme“ behauptet, fo 
würde diejes Sprichwort, welches doch 
aud eine Regel ift, ohne Ausnahme 
fein und ſonach mit fich jelbft im Wis 
derſpruch ftehen. — „Mit nichten!“ foll 
jener Weltweife in noch ſpitzfindigerem 
Scherze verjegt haben. „Denn dann 
läge eben darin, daß diefe Regel keine 
Ausnahme hätte, die Ausnahme von 





eine ſehr beichräntte. 


ihrer eigenen Behauptung.” 
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Pandwirtfhaftlihes. 


Wann mäften fi Schweine am 

billigften? 

Am billigften ftellt fi die Schweine» 
malt, wenn man das Fettmachen der 
Tiere bei gelindem Wetter vornimmt, 
fo daß die Maft beendet ift, noch bevor 
dad QDuedjilber in der Thermometer: 
röhre bis auf null Grad herunter geht. 
Es ift befjer deshalb, man fängt mit 
der Matt ſchon im Auguft an, felbft 
wenn man nod etwas Futter kaufen 
follte, bis das Korn reifift. Wenn eine 
gute Weide daneben ift, jo madt fi 
die Sache unbedingt bezahlt und die 
Schmeine mäjten gut vor bei dem war- 
men Wetter, das gewöhnlich nicht mehr 
fo heiß auftritt und in der Regel ange» 
nehm und mild bi3 zum November 
bleibt. 

Bei mildem Wetter macht die Maſt 
viel befjere Fortichritte und die Tiere 
nehmen viel leichter zu als in rauhem 
und kaltem Wetter. Wird einem 
Schweine ſoviel Futter gegeben, als 
fein Magen fähig ift zu verarbeiten 
und vorteilhaft zu verdauen, jo wer—⸗ 
den bon den Nährftoffen desfelben, bei 
milder Temperatur, etwa 35 Prozent 
zur Erhaltung des Körpers und zur 
Erzeugung der Blutmwärme benötigt, 
in recht falten Wetter dagegen werden 
für diefe Zwede aud) wohl 60 bis 70 
Prozent gebraudt. Dies hängt natür- 
fi} viel vom Alter des Tieres fonftiger 
Körperverfafiung ab. 

Wir willen auh aus Erfahrung, 
daß die Maft der Schweine um fo 
vorteilhafter verläuft, je fchneller fie 
fortfchreitet und daß auch verjchiedene 
Yuttermittel benußt werden follten. 
Das Korn ift natürlich das Hauptfut- 
ter bei der Maft, aber auch Nachmehl, 
Kleie, Hafer- und Erbſenſchrot und 
Baummwollfamenmehl, die hoben fleifch- 
bildenden Nährgehalt befigen, folten 
nebenher gefüttert werden und fei es 
auch nur deshalb, um eine Abwechſe— 
lung im Futter zu ſchaffen und den 
Appetit rege zu halten. Auch Kartof- 
feln, Artiihoden und andere Wurzel- 
gewächſe find für diefen Zweck empfeh— 
lenswert. 

Die feſten Futterſtoffe ſoll man nie 
den Schweinen mit etwaigen flüſſigen, 
wie Milch u. dgl., vermiſcht und aufge- 
mengt verfüttern; die Tiere ſchlucken in 
ihrer befannten Freßgier das feſte Fut— 
ter in der pampigen Mafje ungelaut 
hinunter und es wird dann mangel- 
haft verdaut und viel aud gar nicht. 
Man füttere beide Futtermittel ge- 
trennt, die flüffigen als Saufen und 
die feften fo, daß fie gut gekaut werden 
müſſen, deshalb möglichſt troden, höch— 
ſtens Kleie u. dgl. ſo weit angefeuchtet, 
daß es nicht fortgeblaſen wird. 

Saufen oder ſonſtige flüſſige Nah— 
rung muß man den Maſiſchweinen 
auch nicht ſofort nach dem Einnehmen 
ihrer Mahlzeit an feſten Futterſtoffen 
geben; es ſoll wenigſtens eine Stunde 
dazwiſchen vergehen. Wenn der Magen 
der Schweine gefüllt iſt mit ſchwerver—⸗ 
daulihen Yutterftoffen und e3 wird 
ihnen unmittelbar danach Saufen an— 
geboten, fo können fie nur wenig da- 
bon zu fi) nehmen, ohne jich den Ma- 
gen zu überladen; gewöhnlich geſchieht 
das aber doch, ſonſt müßten es nicht 
Schweine fein, und fo können leicht 
Verdauungsftörungen die Folge mwer- 
den, die Veranlafjung geben, daß in 
den nächſten paar Tagen die Freßluſt 
verloren gebt, und kommt dergleichen 
oft vor, fo verläuft die Maft wenig zu- 

friedenftellend; ein Schwein nimmt 
nicht nur nicht zu, wenn es ein paar 
Tage ſchlecht frißt, fondern es nimmt 
auch ab und fo kann ſich die Maft un- 
gebührli in die Länge ziehen. 

Stall und Futterpläfe muß man 





find die Brut- und Hedpläßte von 


Krantheitäteimen, die Nädtigungs: 
pläge müſſen troden und verhältnis- 
mäßig warm fein, zum allerwenigiten 
follte ein regen- und windabhaltender 
Schuppen vorhanden fein. 





Bom Einlegen der Früdte in Eſſig. 





Wie beim Einkochen der Früchte in 
Zuder ift die Güte der Zuthaten aud) 
von der größten Wichtigkeit für das 
Gelingen und den Wohlgeſchmack der 
Eifigfrühte. Namentlid muß darauf 
geiehen werden, nur unverfälichten, 
durchaus reinen Weinelfig zu verwen- 
den, da man bei gewöhnlidem Eifig 
fi zu leicht der Gefahr ausſetzt, min- 
dermwertige, leicht 
Ware zu erhalten, welche alle Früchte 
verdirbt, jo daß Koften uud Mühe um- 
fonft angewendet wurden. 

Die feineren Effigforten werden häu- 
fig durch Beifügen von geringeren, wie 
Obſteſſig, Biereffig, verſchlechtert; in 
den gewöhnlichen, billigen Ejfigarten 
hat man dagegen jchon das Borhanden- 
fein von Schwefelfäure, Salpeterfäure 
oder Weinfteinfäure herausgefunden. 

Natürlih kann die Hausfrau den 
Eifig nicht chemiſch auf feine verſchiede— 
nen Beftandteile unterfuchen, fie muß 
fi) meift auf Geruh und Geihmad 
verlafien. Reiner Ejfig muß klar und 
waflerhell, der Geſchmack angenehm 
und kräftig fauer, ohne beißenden, un— 
angenehmen Nebengeſchmack fein, eben- 
fo trübt reiner Eſſig das Glas der 
Flaſche nicht, in der er einige Tage nad 
dem Aufkochen erfaltet jtehen bleibt, 
und bildet keinen trüben Bodenjap. 

Kirihen, Pflaumen und Gurten 
kommen bejonders für das Einlegen in 
Eſſig in Frage, ebenjo pflegt man 
gerne Pflaumen, Gurten, Kürbis und 
Melonen füßfauer einzulocdhen. 

Für Eſſigkirſchen, die im Winter ein 
angenehm wohlſchmeckendes Kompott, 
auch die Zierde pikanten Fleiſchſalats 
bilden oder ein Fleiſchragout verfei— 
nexn, nimmt man recht gute, große 
Sauerkirſchen, läßt ſie nach ſorgfälti— 
gem Waſchen gehörig trocknen, ſchnei— 
det die Stiele zur Hälfte ab und legt 
ſie in weite, helle Einmachgläſer; dann 
wird feiner, weißer Weineſſig mit Zuk— 
ker und mit einem Stückchen feinſten 
Kanelzimt (auf ein Pint Eifig $ Pfo. 
Zuder) aufgekocht. Nach vollftändigem 
Erkalten gießt man den Eſſig über die 
Kirchen, bindet die Gläfer mit Perga- 


bis acht Tagen das Auflochen des Ej- 
figs und bewahrt dann die gut zuge— 
bundenen oder zugeſchraubten Gläjer 
im fühlen, luftigen Raum auf. 

Mit blauen Pflaumen verfährt man 
ungefähr auf gleiche Art und Weile, 
wählt aber, der größeren Früchte we— 
gen, anftatt der Gläfer meift einen oder 
mehrere Steinguttöpfe. 

Auf 16 Pfund Pflaumen nimmt 
man drei Pfund beiten Hutzuder, * 
Unze Zimt, 4 Unze Nelten und drei 
Quart beiten Weineffig. 

Der Eifig wird mit dem Zuder auf» 
gekocht und forgfältig abgeichäumt, 
Nelten und Zimt einige Male darin 
aufgekocht (am beften werden fie dazu 
in ein fauber ausgewafchenes Batift- 
beutelchen gebunden, welches an langem 
weißem Faden in den Keſſel gelegt 
wird) und die heiße Ylüffigkeit über die 
Früchte gegofien, die, gut zugededt, bis 
zum andern Tage fo ftehen bleiben. 
Dann gießt man den Eifig ad, kocht 
ihn auf, ſchäumt ihn ab» läßt die Pflau- 
men einige Male darinnen aufwallen, 
nimmt fie mit dem Schaumlöffel ber- 
aus, jhichtet fie in die Einmadhtöpfe, 
ftreut Zimt und Nelken dazwiſchen, 
fiedet den Eſſig dider ein, gießt ihn 
warm über die Früchte und bindet die 
Töpfe forgfältig mit Pergamentpapier 





reinlih halten, Schmutz und Unrat 


oder Schweinsblafe zu. 


kahmig werdende 


mentpapier zu, wiederholt nad) fieben‘ 


Höhft wohlſchmeckend find Pflaumen, 
welche mit Eſſig und Rotwein einge 
kocht werden. 

Dazu werden ſechs Pfund große, 
blaue Pflaumen fauber abgewiſcht, 
wenn man es mehr liebt, au vom 
Stein befreit, und in eine Schüffel 
gelegt; dann wird drei Pfund Hutzuf- 
ter in # Quart Weineffig geläutert, 
diefe Maſſe heiß über die Früchte gegof- 
fen, die zugededt über Nacht fo ftehen 
bleiben. Am andern Tage müſſen fie 
auf einem Durchſchlag gut abtropfen, 
während man den Eſſig nochmals auf- 
tot und ein Pint guten Rotwein, $ 
Unze ganz feinen Zimt und + Unze 
Nelten hinzufügt. In diefer Flüffig- 
feit müfjen die Pflaumen flüchtig ein- 
mal auflochen, worauf fie herauäge- 
nommen und jpäter mit der erfalteten 
Brühe übergofjen werden. Am dritten 
Tage wird das Auflochen des Eifigs 
und Rotweins wiederholt, wobei man 
die Früchte noch einmal ganz kurze 
Zeit mitkochen läßt, dann mit dem 
Schaumlöffel herausnimmt, in Gläfer 
oder Töpfe legt und mit der etwas did- 
lich eingelochten Ylüffigkeit übergießt. 
Nach vollftändigem Erkalten werden die 
Gefäße zugebunden. 

Recht mohlfeiles und mwohljchmeden- 
des Winterflompott erhält man, wenn 
man fi der Mühe unterzieht, eine 
Melone in Eſſig und Zuder einzuma= 
hen. Dazu wird eine nicht zu reife 
Melone in fingerlange Streifen ge- 
ſchnitten, dieje werden mit einigen Ge- 
würznelten beftedt, in eine Zerrine 
oder tiefe Schüfjel gelegt und mit fei» 
nem MWeinelfig übergofien. Wenn fie 
fo vier bis fünf Stunden geftanden 
haben, kocht man fie einmal darin auf, 
läßt fie auf einem Sieb ablaufen, feiht 
den Ejfig durch eine Serpiette, die ges 
brüht und viele Male in reinem Waf- 
fer ausgejpült wurde, fiedet aus 4 
Pint Eſſig mit 1 Pint Wafler und 14 
Pfund Zuder einen didflüffigen Si- 
rup, den man nad) dem Erfalten über 
die in Öläfer geihichteten Melonenſtücke 
gießt. 





Die Batterien in der Küde. 





Die wichtige Rolle, welche die klein— 
ſten Lebeweſen im Haushalte des Men- 
ſchen ſpielen, wird kaum gemürbdigt. 
Einerſeits als gefürchtete Zerſtörer thä— 
tig, die nicht nur lebloſe Körper zerſet— 
zen, ſondern ſelbſt das organiſche Leben 
gefährden, find ſie anderſeits bei der 
Erzeugung der Genußmittel und in 
großen Induſtriezweigen unſere unent— 
behrlichen Hilfsmittel. 

Stickſtoffhaltige organiſche Subſtan— 
zen zerſetzen ſich bei Gegenwart von 
Feuchtigkeit an der Luft unter Bildung 
übelriechender Produkte — fie faulen. 
Dieſer Prozeß iſt das Werk der Thätig- 
feit von Balterien, und da die meiften 
unferer Nahrungsmittel Stidftoffiub- 
ſtanz enthalten, find fie vornehmlich 
dem berderblien Wirken diefer Weſen 
ausgeſetzt. 

Der Kampf gegen die Bakterien, 
welche Fäulnis hervorrufen, hat nur 
dann Ausfiht auf Erfolg, wenn wir 
den Heinen Organismen ihre Lebens» 
und Ernährungs » Bedingungen entzie: 
ben. Nun teilen diefe mit allen ande» 
ren Lebeweſen die Eigenfhaft, nur 
innerhalb beftimmter Temperaturgren» 
zen und bei Gegenwart einer gewiſſen 
Feuchtigkeitsmenge eriftenzfähig zu fein, 
ferner dem Einfluffe gewiſſer chemiſcher 
Verbindungen (Gifte) zu erliegen. 
Diefe Eigenſchaften geben ung die Mit- 
tel zur Vernichtung der Milro » Orga- 
nimen an die Hand: Einwirkung 


großer Wärme oder Kälte, Entziehung 
der Feuchtigkeit und Verwendung bon 
Giften. 

Die Bewahrung der Nahrungsmittel 
geihieht nun fo, daß man zuerft etwa 
ſchon vorhandene Organismen tötet 





oder ihre Thätigkeit hemmt (Sterilifie- 


anderer Art gefährdet. 





rung), dann aber den betreffenden 
Körper vor dem Hinzulommen neuer 
ihädlicher Organismen, die in der 
Luft überall verteilt find, ſchützt. 
(Rorjervierung.) 

Die Art der Keimtötung „wird je 
nad) dem zu fterilifierenden Nahrungs 
mittel und der Art der zu tötenden 
Keime verſchieden fein. 

Handelt es fih darum, das Fleiſch 
zu fonfervieren, fo ift zu bedenten, daß 
die bverderbliden Pilze nur an der 
Dberflähe vorlommen können. Die 
Kälte der Keller und Eiskäſten hemmt 
wenigftens einige Zeit ihre Thätigkeit. 
Starke Gifte können wir faum anwen- 
den, weil diejelben beim jpäteren Ge— 
nuſſe uns felbft ſchädlich wären, teils 
aber den Geihmad des Fleiſches un— 
günftig beeinfluffen würden. Hängen 
wir aber das rohe Fleiſch in Rau, fo 
nimmt e3 einige Beltandteile des letzte— 
ren auf, die bdesinfizierend wirken, 
borzügli die jogenannten Sreofote. 
Gleichzeitig wird durch die Wärme oder 
dur einen Zufag von Kochſalz und 
Salpeter dem Fleiſche viel Feuchtigkeit 
und dadurd dem Fäulniserreger die 
Lebensbedingung entzogen. Das ift 
der Grund der guten Konfervierung 
bon Bötel- und Selchfleiſch. 

Auch die Filcde laflen fih nach ähnli— 
hen Methoden vor Fäulnis bewahren. 
Gefrorene Seefilche werden bekanntlich 
weithin transportiert, ohne zu berder- 
ben. In Salzlöfung, Del eingelegte 
Fiſche erhalten fi lange Zeit, während 
frifches Fiſchfleiſch ſonſt der Fäulnis 
in beſonders hohem Grade ausgeſetzt 
iſt. 

Die Hühnereier find trotz ihrer dicken 
Kalkſchale vor den kleinen Feinden 
nicht geſchützt, denn dieſe dringen durch 
die Poren leicht ein. Um alſo Eier 
längere Zeit vor Fäulnis zu ſchützen, 
muß man dieſe Oeffnungen verſchlie— 
ßen, indem man die Schale mit Firnis 
überſtreicht oder die ganzen Eier in ei— 
nen Kalkbrei einlegt, wo fie überwin— 
tern können, ohne zu faulen, falls fie 
nit ſchon vorher infiziert waren. 
(Ralteier.) 

Auch die pflanzliden Nahrungsitoffe 
find der Fäulnis in hohem Grade aus— 
gelegt. 

Wil man Gemüfe konfervieren, fo 
entziebt man ihm die Feuchtigkeit 
(Dörrgemüle) oder man legt es in 
Eifig, der die Organismen tötet. (Eſſig— 
gurfen.) 

Obſt kann wie Gemüfe gedörrt wer— 
den (Plaumen, Aepfelſchnitten zc.), 
oder man verwendet Eifig, Rum, 
Senf, Salicylfäure als Keimtöter. 
Auch durch längeres Kochen in Zudere 
löfung und Einfüllen in luftdicht ver- 
ichlofiene Gefähe kann das Obit vor- 
züglid haltbar gemacht werden. (Ein— 
fiede: Obft.) 

Die meiften übrigen pflanzlichen 
Nahrungsmittel werden in trodenem 
Zuftand ausbewahrt und find daher 
vor dem Wirken der Yäulnisbakterien 
ziemlich gefidert. Zu erwähnen find 
noch die Kartoffeln, die, in trodenem 
Zuftande bei niederer Temperatur auf: 
bewahrt, gut fonjerviert bleiben, doch 
ift ein Gefrieren vicht anwendbar, 
weil dabei Geihmadsveränderungen 
ftattfinden. (Süßwerden.) 

Die Mil, unfer wichtigſtes Nah— 
rungsmittel, ift micht fo ſehr dur 
Yäulniserreger als durch Epaltpilze 
Selbſt von ei» 
ner gefunden Kuh ftammend, enthält 
die friſch gemolkene Milch Zaufende 
verſchiedener Organismen. Die Milch 
kranker Kühe kann aber außeggem eine 
Zahl von Krankheitskeimen, Milz 
brand, Tuberkuloſe, Cholera, enthal: 
ten. Ein Sterilifieren durch kurzes 
Abkochen, wie es gewöhnlich im Haus» 
halte geichieht, tötet erſt alle . diefe 
Keime. Es geht daraus zur Genüge 
hervor, wie unvernünftig, jogar unter 
Umftänden geführlih der Genuß rober 


oder der fogenannten „tuhwarmen* 
Mil if. 

Sol die Mil zum Zwecke der 
Säuglingsernährung verwendet wer— 
den, fo ift noch höhere Vorficht geboten, 
da der zarte Organismus durd) die fi 
ungeheuer raſch vermehrenden Mild- 
fäurebalterien direft gefährdet werden 
kann. Für diefen Zwed ift die Steri- 
lifierung nad Sorhlet vorzüglich ver- 
wendbar, nad) der die Milch in Kleinen 
Flaſchen durch Erwärmung jterilifiert 
wird; da die Flaſchen fi beim Ab- 
fühlen ſelbſtihätig luftdicht fchließen, 
bleibt die enthaltene Milch gut konſer— 
biert. 

Gewöhnlich handelt es fih im Haus— 
halte darum, ein Sauerwerden der 
Milch, das Werk der Milchſäurebakte— 
rien, zu verhindern. Die bekannte 
Thatſache, daß die Mild im Sommer 
leiter Sauer wird als im Winter, 
zeigt, daß die Thätigkeit der Organis- 
men dur Wärme unterflügt wird. 
Man wird alfo die Milch kühl Halten 
und zu ihrer Aufbewahrung wohl ge» 
reinigte Gefäße benügen, da in Milch» 
reiten nad) kurzer Zeit die Organismen 
fi ungeheuer vermehren und die ganze 
zugefügte Milchdmenge reichlich infizie- 
ren würden. 

Ein anderes Mittel, die Thätigkeit 
der Miro » Organismen zu hemmen, 
befteht darin, die Milch einzudiden und 
mit Zuder verfegt in Büchſen einzu» 
ihließen. Solde ‘‘condensed milk” 
bleibt lange Zeit gut konſerviert. 


Auch der Wein ift bekanntlich zahl« 
reihen Krankheiten unterworfen, die 
zum größten Teil durch Bakterien her— 
borgerufen werden, jo dad „Sauer- 
werden“ — ein Werk der Eifigfäu- 
re » Balterien, da3 Kahmigwerden“, 
„Umſchlagen“ u. f. w. Durch das 
„PBalteurifieren“, ein Erwärmen des 
Weines auf 140 Grad, werden die 
ſchädlichen Pilze zum größten Zeil abge» 
tötet. Gut verkorkter und kühl gehal- 
tener Flaſchenwein ift ziemlich haltbar, 
in offenen oder unreinen Gefäßen auf: 
bewahrter Wein wird bald fauer. 

Iſt die Thätigkeit der bisher beſpro— 
henen Organismen unerwünſcht und 
ſuchen wir fie fogar zu verhindern, fo 
giebt e& anderſeits Prozefje, in denen 
ung dieje kleinen Wejen wertvolle Pro» 
dufte liefern, daß wir ihre Arbeit ſo— 
gar durch Wahl der günftigen Lebens 
bedingungen zu unterftügen fuchen. 

Einer der wichtigſten Pilze, auf defs 
fen Thätigkeit fih ganze gewaltige In— 
duftriegweige aufbauen, ift die Hefe. 
Dielelbe liefert dur Zerſetzung von 
Zuder Alkohol und Kohlenfäure, fie 
vergärt die Malzlöfung zu Bier, den 
Traubenfaft zu Wein. Der Bäder 
benüßt fie zur Aufloderung feines Brot» 
teiges. 

Der bereits erwähnte Eſſigſäurepilz 
liefert uns den Eſſig, andere kleine Or— 
ganismen ſäuern das Kraut und die 
„Salzgurken“; durch die Thätigkeit 
gewiſſer Bakterien erhalten die verſchie— 
denen Käſeſorten Wohlgeſchmack und 
ihr ſpezifiſches Aroma. 

So ſehen wir, wie vielſeitig das 
Wirken der Bakterien in unſer tägli— 
ches Leben eingreift. Bemüht ſich die 
Medizin, den Kampf gegen die ſchädli— 
chen Keime erfolgreich aufzunehmen, 
ſo führt jede Hausfrau, indem ſie die 
altbekannten Regeln der rationellen 
Hauswirtſchaft durchführt, unbewußt 
denſelben Vernichtungskampf gegen 
dieſe Schädlinge der Menſchheit. 
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Zeitereigniſſe. 


Der Attentäter vor Gericht. 


Buffalo, N. Y., 23. Sept. — 
Der Prozeß gegen den der Ermordung 
de3 Präfidenten MeKtinley angellagten 
Leon F. Czolgosz nahm heute vormit- 
tag um 10 Uhr feinen Anfang. Die 
Verhandlungen werden in dem Saale 
des DObergerichts von Erie County ge- 
führt; dem Tribunal präfidiert der 
Richter Truman C. White. 

Schon feit dem frühen Morgen 
drängte fi eine große Menſchenmenge 
in der Nähe des Rathaufes, obwohl es 
allgemein befannt war, daß der Ge— 
richtsſaal nur 150 Perfonen Sigpläße 
bietet. Die fämtlihen Thüren, melde 
ins Freie führen, blieben mit alleini- 
ger Ausnahme der an der Franklin— 
Str. gelegenen geſchloſſen. Die Polizei 
hatte befondere Sicherheitsmaßregeln 
getroffen. Poſten zu Fuß wechſelten 
mit berittenen Beamten ab und hielten 
die andrängenden Maſſen unter ſcharfer 
Kontrolle. In einer benachbarten Re— 
vierwache ſtand außerdem eine ſtarke 
Abteilung Beamter bereit, um ſofort 
abzurüden, wenn irgend woher Stö— 
rungen gemeldet werden follten. 

Die Neugierigen, welche einen Blid 
auf den Gefangenen zu werfen gehofft 
hatten, ſahen ſich enttäuſcht. Czolgosz 
wurde durch den ſogenannten „Seuf— 
zergang“, einen unterirdiſchen Tun— 
nel, welcher das Gefängnis mit dem 
Rathaus verbindet, in den Gerichtsſaal 
geführt. 

Die Verteidiger des Attentäters, die 
ehemaligen Richter Lewis und Titus, 
bejuchten heute früh ihren Klienten, 
hatten aber mit dem Verſuche, ihn 
zum Sprechen zu bringen, nit mehr 
Erfolg als bisher. „Sein Geiftes- 
zuftand“, jagte Richter Titus, „wür— 
de den einzigen Punkt bieten, auf 
den die Verteidigung ſich Hüßen könn— 
te.” Dem Bernehmen nad wird aber 
das Gutachten der Irrenärzte der Ver— 
teidigung diefen Boden entziehen. 

Um 10 Uhr nahm der Richter White 
feinen Siß ein und eröffnete die Sit- 
zung. Der Glerf erhob fi und rief 
die Namen der erfien der zum Geſchwo— 
xenendienft zugezogenen Bürger auf. 

Inzwiſchen wurde der Angeklagte 
unter ſtarker Bededung von Hilf 
ſheriffs von Boliziften in den Saal ge- 
führt und angewiejen, unmittelbar vor 
der Rampe, dem Richter gegenüber, 
Platz zu nehmen. 

Der Diſtriktsanwalt Benney verlas 
die Anklage und richtete an Czolgosz die 
Frage, ob er fi ſchuldig befennen, 
oder feine Schuld beitreiten wolle. 

„Schuldig“, antwortete Czolgosz 
leiſe. 

Der Verteidiger Lewis erhob ſich 
und richtete an den Gerichtshof das Er— 
fuchen, in die Alten die Antwort 
„Nichtſchuldig“ einzutragen, da die 
Entgegennahme des bedingungsliofen 
Schuldgeſtändniſſes geleglih nicht zu— 
läffig wäre. 

Damit waren die einleitenden For— 
malitäten erfüllt, und es konnte zur 
Auswahl der Gejhmworenen gejchritten 
werden. 

Die Prüfung der einzelnen Geſchwo— 
renen war fehr furz und einfach. Die 
Hauptfragen an fie lauteten: 

„Erkennen Sie unfere gegenwärtige 
Regierungsform an?” und 

„Würden Sie einen Mörder für 
ſchuldlos erklären, wenn es klar be— 
wieſen werden könnte, daß er ſein Ver— 
bredden im Wahnfinn verübte?” 

Die Annahme der Geſchworenen er. 
folgte in überrafhend kurzer Zeit. 

Folgendes ift die Lifte der Geſchwo— 
renen: 

Frederick V. Lauer, Plumber. 

Richard J. Garwood, Straßenbahn- 
Vorarbeiter. 





Silas Carmer, Farmer. 

James S. Stygall, Plumber. 

William Loton, Farmer. 

Walter E. Everett, Grobſchmied. 

Benjamin J. Ralph, Bankier. 

Samuel P. Waldo. 

Andrew J. Smith. 

Joachim H. Mertens, Schuhhänd— 
ler. 

Robert J. Adams, Kontraftor. 

Kurz vor drei Uhr begann der Di- 
ftriftSanwalt Haller mit feiner Anrede 
an die Geſchworenen. Er redete nur 
furze Zeit und teilte den Geſchworenen 
mit, was der Staat alles zu bemweifen 
gedente. Der Staat werde bemeijen, 
daß der Angeklagte ſchon mehrere Tage 
bor dem Attentat die That plante. Er 
wußte, daß der Präfident am 6. Sep- 
tember im Mufiltempel der Ausftel- 
lung einen öffentliden Empfang ab- 
halten würde und er ging mit Mordge: 
danken im Herzen an dem betreffenden 
Tage in die Ausftelung. Er feuerte 
zwei Schüffe auf den Präfidenten ab, 
bon denen der eine den Tod des Präfi- 
denten zur Folge hatte, Dies fei in 
furzem die Geſchichte des Mordes. 

Der erfte Zeuge war der Chef-In— 
genieur der Ausftellung, Samuel J. 
Fields. Derjelbe bejchrieb den Plan, 
nah welchem der Muſiktempel erbaut 
ift. Ihm folgte der Photograph Berry 
U. Bliß, mwelder die Mordizene und 
ihre Umgebung mit der Kamera auf- 
genommen hatte und die Photogra- 
phien dem Gerichte vorlegte. Der Reft 
der Sitzung wurde mit der Verneh— 
mung bon drei Nerzten berbradt, von 
denen zwei den Präfidenten in jeinen 
legten Tagen in Behandlung hatten, 
während der andere die Autopfie vor— 
nahm. Der legtere, Dr. Harvey U. 
Galord, war der erfte diefer drei, der 
ausfagte. Er bejchrieb die Wunde und 
den Pfad, den die Kugel im Körper 
genommen hatte. Die direkte Urfache 
des Todes fei die Verlegung der Bruft- 
drüfe durch die Kugel gemweien, da ihr 
inhalt ſich Hinter dem Magen entleert 
babe, was eine Verſchlimmerung der 
Wunde zur Folge hatte. 

Der nächſte Zeuge war Dr. Her— 

man Mynter. Seine Ausfagen waren 
infofern von Intereſſe, als aus ihm 
hervorging, daß die Verwandten des 
Präfidenten, als die Kugel beim An: 
fange der Autopfie nicht gefunden 
wurde, ein weiteres Zerjchneiden der 
Leiche nicht zugeben wollten, jo daß die 
fernere Sude nad der Kugel unter: 
bleiben mußte. Dr. Mynter ſowohl 
als Dr. Mann, der als nächſter Zeuge 
borgenommen wurde, jagten aus, daß 
die direkte Urfadhe des Todes die Ku— 
gelmunde war, da fie falten Brand 
verurſachte. 
Man glaubt, daß der Prozeß nicht 
länger als zwei Tage dauern wird. 
In Anbetracht der Haltung des Ange— 
klagten werden ſeine Anwälte wahr— 
ſcheinlich keinerlei Anſtrengungen zu 
ſeinen Gunſten machen. 





Der Attentatsprozeß. 
Buffalo, N. Y., 24. Sept. — 
Der Strafprozeß gegen den Attentäter 
Czolgosz wurde heute unter dem allge— 
meinen Eindrud aufgenommen, daß er 
mit dem Schluß der Nadhmittagsfigung 
fein Ende finden wird. 

Die Polizei hat ihre Wachſamkeit in 
feiner Weife vermindert und übte auch 
heute über die Perfonen, melden Zu- 
tritt zum Sigungsfaal gewährt wurde, 
die ftrengfte Kontrolle aus. Unter den 
en befinden fich die Mitglie- 
der der Frandjury, welche Ezolgosz in 
Antlageftand verfegt hatte. 

Eine Anzahl Vertreter anardiftifcher 
Blätter hatte um Anmweifung von Sit- 
zen nachgeſucht, ihr Wunſch wurde je- 
do prompt abgelehnt. 

Der Gefangene wurde um 9 Uhr 45 





Henry W. Wendt, Fabritant. 


in den Saal gebradht und zu demjelben 





Plage geführt, den er geftern einge- 
nommen batte. 

Als erfter Zeuge trat der Chef-In— 
genieur der Panamerikaniſchen Aus— 
ftellung, Samuel ©. Fields, auf und 
gab einige Aufichlüffe, über den von 
ihm angefertigten Situationsplan des 
Mufittempels, in dem die Tragödie ſich 
abgefpielt hatte. 

Ihm folgte der Arzt Dr. M. D. 
Mann auf den Zeugenftand. 

Herr Mann beantwortete einige me- 
dizinifch-tehnifhe Fragen und räumte 
dann Herrn Louis H. Babcod, der die 
feier im Mufiltempel geleitet hatte, 
den Zeugenftand ein. 

„Ich hörte,” fagte er, „zwei Schüfle. 
Ich wandte mid nad links und jah 
den Präfidenten tödlich erbleihen. Vor 
ihm waren Männer, welche den Gefan- 
genen zu Boden warfen.” 

„Erkannten Sie die Männer?” 

„5a. Die Artifleriften und zwei Be— 
amte des Bundes-Geheimdienftes. ch 
fonnte aber nicht jehen, wer dem Ge- 
fangenen die Piſtole abnahbm. Der 
Saal wurde fofort geräumt.“ 

„Was wurde aus dem Gefangenen?“ 

Er war von Detectived und Beamten 
des Geheimdienſtes umringt, die fi 
um das Anrecht auf den Gefangenen 
ftritten. Dem Zant wurde jedod ſchnell 
ein Ende gemadt. Der Mann murde 
in ein Nebenzimmer und von dort zur 
Polizeiwache geführt.“ 

Der nächſte Zeuge war Edward R. 
Rice, der Borfigende des Seremonien- 
Komitees, der in dieſer amtlichen Ei- 
genſchaft feinen Pla unmittelbar ne= 
ben dem Präfidenten Hatte. Herr Rice 
gab an, daß er gerade den Sekretär 
Gortelyou darauf aufmerkjam machte, 
daß .die Zeit des Empfanges nahezu 
vorüber wäre, als die Schüſſe fielen. 

„Bar dies der Mann, der die Schüj- 
je abfeuerte?* fragte der Diſtriktsan— 
walt Benney den Zeugen, auf den An— 
gellagten hinweiſend. 

30,” lautete die Antwort. 

Auf die Frage des Verteidigers Ti— 
tus, ob er Czolgosz genau gejehen ha— 
be, und ab nicht möglichermweife jemand 
zwiſchen ihm und dem Angeklagten ges 
ftanden, und die Ausficht verfperrt 
hätte, antwortete der Zeuge „Nein“. 

„Standen nicht zu beiden Seiten der 
Reihe Leute, die fih an dem Präfiden- 
ten vorbeibewegten, drei Boliziften?” 
a” 

Der nächſte Zeuge war Herr James 
2. Quadenbufb, ein Mitglied des Em- 
pfangs-Romitees. Er hörte die Schüfle 
und jah die Artilleriften, welche hinter 
dem Präfidenten aufgejtellt waren, ſich 
auf den Attentäter ſtürzen. Dann 
griffen aud die Bundesbeamten ein. 
Einer der leßteren ſchlug dem Gzol: 
9085, nachdem er feilgenommen war 
und fi vom Boden erhoben hatte, in 
das Geſicht. 

Herr Quadenbufh hat den Diſtrikts— 
anwalt PBenney nad) der Office des Po— 
lizeichef3 begleitet, und dort die Worte 
des Attentäters gehört: 

„Ih habe den Präfidenten getötet, 
und damit meine Pflicht erfüllt.“ 

Nahdem noch der Geheimdienit- 
Beamte Gallagher, der Xrtillerift O’- 
Brien und ein farbiger Ausfellungs- 
bedienfteter ihre Ausfagen, die fi auf 
Einzeilheiten des Witentats bezogen, 
abgegeben hatten, trat Mittagspaufe 
ein. 

Als der Gerichtöhof wieder in Sit- 
zung trat, teilte der Diſtriktsanwalt 
Penney mit, daß dar Staat feine wei- 
teren Zeugen vorzuführen habe. Der 
Richter Lewis, einer der Verteidiger 
des Angeblagten, erhob fih dann und 
teilte mit, daß die Verteidigung feine 
Entlaftungszeugen borzuführen habe 
und daß er deshalb ohne Verzug feine 
Anrede an die Geſchworenen halten 
mödte. Der Richter gab die Erlaub- 
nis und der greife Verteidiger begann 
feine Rede. Er warf zuerft die Frage 





auf, ob der Thäter — denn daß Gjol- 
9083 die That begangen hat, ftellte die 
Verteidigung nicht in Abrede — geiltig 
gefund oder irrfinnig fei, für feine 
That verantwortli ſei oder in ein 


Srrenhaus gehöre. Zunächſt gab er 
dann die Gründe an, die ihn und jei- 
nen Kollegen veranlaßten, die Bertei- 
digung zu Übernehmen. Er führte aus, 
daß fie das Opfer aus Pflichtgefühl 
gebracht hätten. Gerade wie der bor- 
figende Richter, der Staatsanwalt und 
die Gelhworenen ihre Teilnahme an 
dem Prozeß nit hätten verweigern 
fönnen, gerade jo wenig hätten er und 
fein Kollege die PBerteidigung des 
Mannes ablehnen können, nachdem fie 
bon dem Gericht dazu aufgefordert 
wurden. Bon vielen Seiten werde ih- 
nen dies übel genommen und aus die— 
fem Grunde ergreife er die Gelegenheit, 
ih und den Mitverteidiger zu rechtfer: 
tigen. Laut unjeren Gejeßen jei jeder 
Angeklagte zu einem regelrechten Pro- 
zeß berechtigt, fei feine Schuld auch 
noch fo klar erwieſen, ja das Gejeg 
verlange einen regelrechten Prozeß 
jelbft wenn der Angeklagte auf einen 
ſolchen verzichte und ſich ſchuldig be— 
kenne wie in dieſem Falle. Von vielen 
Seiten werde geſagt, die richtige Art 
von Juſtiz in einem Falle wie dem 
vorliegenden wäre ein Lynchgericht. 
Dieſe Auffaſſung ſei entſchieden eine 
falſche, denn wie groß auch ein began— 
genes Verbrechen ſei, ſo müſſe doch 
dem Thäter ein regelrechter Prozeß zu 
teil werden. Er und ſein Kollege ſeien 
im Gexicht anweſend, um darauf zu ach— 
ten, daß dem Angeklagten ein gerechter 
Prozeß zu teil werde. Ahr Beitreben 
ſei nicht, dem Gele ein Schnippchen 
zu ſchlagen, fondern die Antereflen 
ihres Klienten mit den geſetzlichen Mit: 
teln wahrzunehmen, gerade wie der 
Staatsanwalt alle gelegliden Mittel 
anmwende, um der Geredtigfeit Genüge 
zu leiften. Laut dem Gefeß fei der An- 
geklagte als unſchuldig zu betrachten, 
bis das Gegenteil erwieſen ift, und die 
Verteidigung gehe von der Anficht aus, 
daß der Angeklagte nicht zurechnungs— 
fähig war, als er die That beging. Die 
Anwälte des Angeklagten feien aber 
nit in der Lage, dies zu beweifen. 
Der Angeklagte habe fi hartnädig ge- 
weigert, feinen Berteidigern aud nur 
die geringfte Handhabe zu geben, um 
diefe Vorausſetzung wahrſcheinlich er- 
feinen zu laſſen. Sie könnten einzia 
das Verhalten des Angeklagten für fi 
felbft ſprechen laſſen. Daß er gegen 
den Präfidenten keinen perfönliden 
Sroll gehegt Habe, ftehe fell. Dies 
fönne als Beweis für die Unzurech— 
nungöfähigtfeit des Thäters aufgefabt 
werden. Die Löjung diefer Frage 
müſſe den Geſchworenen überlafjen 
bleiben. 


Als der greife Verteidiger feine Rede 
beendete, vergoß er Thränen. Der an« 
dere Verteidiger, Richter Titus, erhob 
fih fodann und teilte mit, daß fein 
Kollege den Fall jo gründlich dargelegt 
habe, daß er es nicht für nötig halte, 
ebenfalls zu plaidieren. 


Um 3:10 Uhr begann der Diftrikts- 
anwalt mit feinem Plaidoyer. Er ließ 
die das DVerbreden begleitenden lm: 
fände Revue paffieren und meinte, die 
Auffaffung des Verteidiger, daß je- 
der Verbrecher für unzurehnungsfähig 
gehalten werde, bis das Gegenteil be= 
wieſen ift, fei nicht ganz ftihhaltig. 
Viel ſtichhaltiger fei die Vorausſetzung, 
daß jeder Verbrecher für geiſtig gefund 
betrachtet werde, bis das Gegenteil be- 
wieſen if. Daß der Mann das Ver— 
brechen beging, Sei klar feftgeftellt, und 
daß er geiftig nicht gefund fei, fei nicht 
bewiejen worden. 

Der Staatd-Anwalt ſchloß mit der 
Bemerkung, daß der Fall ein viel zu 
klarer jei, um weiter auf denjelben ein- 


weiteres der Entſcheidung der Geſchwo⸗ 
renen unterbreite, 

Um 3:29 Uhr begann der Richter 
mit dem nftruieren der Geſchworenen. 
Er bob hervor, daß das freiwillige 
Scduldbefenntnis des Angeklagten 
nicht genüge, um ihn ſchuldig zu erklä— 
ren, fondern die Schuld müfje in einem 
regelrechten Prozeß ermwiejen werden. 
Der Staat habe Beweismaterial un— 
terbreitet, au8 dem hervorgehen joll, 
daß der Angeklagte die That mit vol» 
lem Borbedadht beging. Wenn die Ge- 
ſchworenen diefer Anficht feien, fo ſei 
der Angeklagte des Mordes im erſten 
Grade ſchuldig. Er bob aud hervor, 
daß fie ihn nicht ſchuldig finden kön— 
nen, wenn aud nur einer von ihnen 
einen begründeten Zweifel an der 
Schuld des Angeklagten hege. Er leg- 
te in längerer Rede dar, was unter ei» 
nem begründeten (reajonable) Zweifel 
zu verftehen if. Dann belehrte er jie 
über die verfciedenen Grade einer 
Mordthat und die Bemweife, die nötig 
find, um einen Menſchen des Mordes 
in dem oder jenem Grade jhuldig zu 
finden. Auf Erſuchen des Staatsan- 
walt3 fügte der Richter noch hinzu, 
daß in dem vorliegenden Falle das 
Geſetz vorausſetze, daß der Angeklagte 
geiftig zurehnungsfähig fei, worauf 
einer der Verteidiger den Richter er» 
ſuchte, den Gejchworenen mitzuteilen, 
daß, wenn der Angeklagte zur Zeit, da 
er die That beging, Recht von Unrecht 
nit unterſcheiden konnte, er freizu- 
ſprechen jei. Der Richter injtruierte 
demgemäß die Gejhworenen, worauf 
diefelben fi zur Beratung zurüdzo- 
gen. 

Czolgosz, der während der ganzen 
Verhandlungen nicht die geringjte Auf- 
xegung gezeigt hatte, jaß auch jet ru» 
big in feinem Stuhl, alö ob die ganze 
Sade ihn nichts anginge. Aber die 
ſchweren Schweißtropfen, die er fi 
häufig aus dem Gefichte wifchte, zeigten, 
daß es in feinem Innern nicht jo ruhig 
war, als er den Leuten glauben machen 
wollte. 

Um 4:35 Uhr fehrten die Geſchwore— 
nen zurüd. Der Richter ftellte die üb- 
lihen Fragen an fie und der Obmann 
erwiderte, daß fie den Angeklagten des 
Mordes im erfien Grade jhuldig ge— 
funden hätten. Die Ankündigung wur— 
de mit einem leichten Gemurmel des 
Bublitums aufgenommen, das aber jo» 
fort verfiummte. Der Richter jtattete 
den Gejchworenen den übliden Dant 
ab und teilte mit, daß er das Urteil 
am Donnerstagnahmittag um 2 Uhr 
Ipredden werde. Er vertagte dann die 
Sigung und Czolgosz wurde in das 
Gefängnis zurüdgebradt. Der Wahr- 
fprud der Geſchworenen ſchien nicht 
den geringfien Eindrud auf ihn ge— 
madt zu haben. 





Czolgoszs Mitſchuldiger? 


St. Louis, 24. Sept. — In ei— 
nem hieſigen Weißwarenladen wurde 
heute ein gewiſſer Edward Saſtig wer 
gen eines kleinen Diebftahls verhaftet. 
Man vermutet in ihm einen Mitſchul— 
digen des Aitentäterd Czolgosz. Es 
heißt, daß er dem Polizeichef Desmond 
ein umfafjendes Geſtändnis abgelegt 
und die Einzelheiten der Verſchwörung 
enthüllt habe, melde zur Ermordung 
des Präfidenten führte. 


Saftig foll bereits Frank Harrigan 
bon dem Dewey Hotel in Philadelphia 
als in die Verſchwörung verwidelt bes 
zeichnet und gejagt. haben, daß dieſer 
am Montag vor dem Attentat bier im 
„Michelob Saloon“ eine Konferenz mit 
Emma Goldmann gehabt habe, in der 
das Attentat entworfen wurde. 


Saftig hat, wie der Polizeichef jagt, 
eingeftanden, daß er Zeuge des Atten⸗ 
tats war und jelbft die Waffe an die 





ugehen, und daß er denfelben ohne 


Hand des Czolgosz gebunden habe. 
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Czolgosz verurteilt. 

Buffalo, N. Y., 26. Sept. — 
“Der Attentäter Czolgosz wurde heute 
um 2 Uhr in den Gerichtsſaal geführt, 
um fein Urteil entgegen zu nehmen. 

Er wird am 28. Oktober durch Elek— 

trizität hingerichtet werden. 

„Czolgosz, ftehen Sie auf,“ gebot der 
Diftribtsanwalt. Der Mörder erhob 
ſich. 

Er wurde in der üblichen Weiſe nach 
Namen, Alter (28 Jahren), Beſchäfti— 
gung (Eifenarbeiter), Geburtsort (De- 
troit) und Wohnfig (Cleveland) ge- 
fragt und antwortete darauf wie oben 
angegeben. 

Nächſte Fragen: 

„Welden Erziehungsgrad haben Sie 
erhalten?” 

Keine Antwort. 

„Welche Schulen haben Sie beſucht?“ 

„Deffentliche und Kirchenſchulen.“ 

„Huldigen Sie geiftigen Geträn- 
ten?“ 

„Rein.“ 

„Sind Sie je zuvor eines Verbre— 
chens überführt worden?” 

„Rein.“ 

Czolgoszs Antworten waren fo leife, 
daß man ihn kaum fünf Fuß weit hö— 
ren konnte. 

„Haben Sie irgend welche gejeßliche 
Entihuldigung, weshalb das Urteil 
über Sie nit ausgeiproden werden 
ſollte?“ 

Czolgosz hörte dieſe Frage 
Clerks nicht, oder that doch ſo. 
wurde ihm zweimal wiederholt. Dann 
antwortete er etwas Unhörbares. Der 
Richter Titus nahm dann das Wort 
und erklärte die Bedeutung dieſer 
Frage. 

„Sie mögen Wahnfinn vorſchützen,“ 
bemerkte er, „Sie können aud jonft 
irgend einen Grund angeben, weshalb 
das Urteil nicht ausgeſprochen werden 
ſollte.“ Und er machte noch mehrere 
geſetzliche Gründe namhaft. 

„Ich habe nichts darüber zu jagen,“ 
antwortete Czolgosz. 

Titus hatte eine kurze Konferenz mit 
ihm und bemerkte dann: „Er jagt, daß 
niemand anders mit der That zu thun 
hatte oder davon wußte.“ 

Dann mwurde er vor den Richter 
White gerufen, und es erfolgte die 
Verurteilung zum Tode! 

Czolgosz zudte mit feiner Muskel. 
Dann wurde er abgeführt. 

Der Sheriff Samuel Galdwell trifft 
die ausgedehnteften Vorſichts-Maßnah— 
men betreffs Wegbringung des Gefan- 
genen aus der Stadt nad) dem Zudt- 
haus in Auburn. Es wird dies jo bald, 
wie möglich, heimlich geichehen und 
fann auf verſchiedene Art erfolgen. 
Das Gountygefängnis » Gebäude hat 
zwei Ausgänge, melde es mit der 
Straße verbinden, ferner den unterir- 
diſchen Gang unter der Delaware 
Avenue nad dem Courthaus, und end» 

lich einen Gang vom Gefängnis nad 
einem Rathaus: Anbau. Von legterem 
führen wieder fünf, und vom Gourt- 
haus ſechs Ausgänge weiter. Somit 
find im ganzen 13 äußere Ausgänge 
bon den drei Gebäuden borhanden, 
und fie gehen in unregelmäßiger Weije 
über zwei Häufer: Gevierte. 

Zu irgend einer Stunde des Tages 
oder der Naht kann der Gefangene 
durch einen diefer Ausgänge entfernt 
und haftig auf einem Ertrazug weiter- 
hin nad) dem Zuchthaus des Countys 
Erie, in Yort Erie, gebradht werden. 
Hinter dem Gefängnis-Gebäude laufen 
Bahngeleife, über welche alle paar Mi- 
nuten Borftadt-Züge gehen, und der 
Gefangene läßt fih raſch auf einen die- 
fer fhieben, ohne Aufſehen zu erregen. 


des 
Sie 





Präſidenten⸗Romination. 
New York, 23. Sept.— Am kom⸗ 
menden Samstag, vielleicht auch ſchon 
früher, wird Thomas Eſtrada Palma 
als Kandidat für die kubaniſche Prä- 


fidentenwürde proflamiert werden, und 
die Unterftügung aller Parteien exhal- 
ten. Seine Wahl ift unbedingt ficher. 
So meldet der Korrefpondent des „He— 
rald“ aus Havana. Diefe Nachricht 
fügt fih auf die Vorgänge in einer 
Konferenz, in weldder den Führern der 
verſchiedenen Parteien die Grundfaßer- 
Härung belannt gemacht wurde, die 
Herr Palma dem General Ruis Rivera 
zur Veröffentlihung mitgeteilt hatte. 
Diefe Grundfagertlärung wurde mit 23 
gegen zwei Stimmen angenommen. 
Sie behandelt folgende Hauptpuntte: 
Reziprozität mit den Ber. Staaten, 
dauernden Freundichaftävertrag auf 
Grund des Plattihen Amendements, 
Dedung der Koften der kubaniſchen Ar- 
mee während der Revolution. Steuer- 
entwurf und Eigentumsredht der Isle 
of Pines. 





Truppenaufgebot verlangt. 

Madifonpille, Ky., 23. Sept. 
— Der Gouverneur ift gebeten worden, 
die Miliz zu den Truppen zu rufen, 
um die revoltierenden Streifer der Koh— 
lenzedhen zur Ordnung zu bringen. 

Der Richter 3. Nunn depejchierte 
dem Gouverneur Bedham folgendes: 

„Meiner Anfiht nah find hier ſo— 
fort Truppen nötig, um die Ordnung 
aufrecht zu erhalten.” 

Die Depeiche wurde infolge eines 
Angriffs abgejandt, den heute ein be= 
waffneter Streiterhaufe unternommen 
hat. Die Streifer eröffneten zu früher 
Stunde ein Feuer auf die Reinedejchen 
Minen. Sie hoffen zuerfi von einem 
500 Yards entfernten Hügel, kamen 
aber nad) und nad näher. Fünfund— 
zwanzig bi3 30 Mann näherten fich der 
Hauptftraße und jchofien auf die Wa- 
hen, welche vor den Häuſern der Berg: 
leute auf und ab patrouillierten. Die 
Wachen mußten ſich zurüdziehen. Das 
den Streitern zunädft gelegene Haus 
war von Kugeln durdlödert. Die 
Streifer zeigten fi heute gemwaltthäti- 
ger als je zuvor. 

Der Richter Nunn wurde in jeine 
Dffice gerufen und richtete, jobald er 
die Zage überjah, das oben erwähnte 
Telegramm an den Gouverneur. 





Philippinen. 


Waſhington, D. E., 29. Sept. 
— Das Kriegsamt hat joeben folgende 
Kabel-Depeihe vom General Chaffee 
erhalten: 
„Manila, 29. September. — Gene- 
ral-Adjutant, Wafhington. 

Hughes berichtet folgendes von Eaj- 
fey im ſüdlichen Samar: 24 Solda- 
ten vom 9. Bundes-Regiment, ver— 
mwundet, find ſoeben von Balangia 
eingetroffen. Reſt der Kompagnie ge: 
tötet. Die Infurgenten erbeuteten alle 
Vorräte der Kompagnie und alle Ge- 
wehre bis auf 12. Die Kompagnie 
wurde am Morgen des 28. September 
während des Frühſtücks angegriffen. 
Sie war 72 Mann ftarl. Die Offi- 
ziere Thomas W. Connelly (Captain), 
Edward U. Bumpus (1. Lieutenant) 
und Dr. R. S. Griswold (Arzt), ent- 
famen. 

(Ge3.) Chaffee.“ 


Manila, 29. Sept. — Nahe Ba- 
langia auf der Inſel Samar ereignete 
fih geitern ein blutiger Kampf zwi: 
ſchen ameritanifhen Truppen und In— 
furgenten, der für die Amerikaner 
höchſt unglüdlih verlief. Es griff 
nämlid eine große Abteilung Inſur— 
genten die Kompagnie E. des 9. In— 
fanterie-Regiment® an, und nur 24 
Mann von derjelben enttamen. Alle 
anderen ſollen getötet worden jein. 

Die Kompagnie war gerade beim 
Frühſtück, als der Angriff erfolgte. 
Sie leiftete heldenmütig Widerftand, 
unterlag aber der Uebermacht des Yein- 





des und die Meberlebenden mußten fi 


zurüdziehen. Bon den in Pafey ein» 
getroffenen Heberlebenden find elf ver- 
wundet. Die Stärke der Kompagnie 
fol 72 Mann betragen haben. Unter 
den Entlommenen befinden fi der 
Kapitän Thomas W. Connell, der er- 
fte Lieutenant Edward U. Bumpus u. 
der Arzt Dr. R. S. Griswold. 

Der Kapitän Bookmiller vom 9. 
Regiment berichtet, daß der General 
Hughes Truppen jammelt, um die In— 
furgenten anzugreifen. Die Inſur— 
genten erbeuteten alle Vorräte der 
Kompagnie fowie alle Gewehre bis auf 
26. ’ 

Manila, 29. September. — Der 
Hauptmann Hearn vom 21. Regiment 
berichtet über ein ſcharfes Gefecht, das 
bei Gandelaria ftattgefunden bat, in 
dem die Amerifaner einen Toten und 
zwei VBerwundete hatten. Der Verluft 
der Anfurgenten ift noch nicht feitge- 
ftellt. Die Amerikaner erbeuteten 30,- 
000 Pfund Reis und eine Quantität 
Munition. 





Deutſchland. 


Berlin, 23. Sept. — Die Reichs— 
bank hat den Diskontofuß von 34 Pro» 
zent auf vier erhöht. 


Romiuten, 23. Sept. — Raifer 
Wilhelm, in die Uniform der ruſſiſchen 
Grenadiere gekleidet, ritt heute nad 
Wyſtyten, einer Kleinen Ortſchaft jen- 
jeitö der ruſſiſchen Grenze, die im letz— 
ten Auguft beinahe gänzlih von einer 
Feuersbrunſt zeritört morden mar. 
Die Bauern verfammelten fi auf dem 
Marttplag, wo der Kaiſer folgende An- 
Iprade an fie hielt. 

„Kaifer Nitolaus, euer erhabener 
Herrſcher und mein teurer Freund, hat 
bon eurer großen Heimſuchung gehört. 
Er wünſcht euch durch mich mitzuteilen, 
wie jehr die Nachricht ihn betrübte und 
euch ein herzliches Beileid auszufpre- 
hen. Ihre Majeftät jendet euch durch 
mic, als Zeichen feiner väterlichen Für— 
forge für fein Bolt, die Summe von 
5000 Rubel. Ahr könnt aus dieſem 
erjehen, wie das Auge eures erhabenen 
Herrſchers dieſes ganze große Reich 
überblidt, jelbft bis zu den Grenzort- 
ſchaften; und daß jein warmes, füh— 
lendes Herz für alle jeine Unterthanen 
Ihlägt. Ihr werdet euern Dank und 
eure Liebe für euern Kaiſer und Va— 
ter dadurch zeigen, daß ihr mit mir in 
den Ruf einftimmt: „Auf das Wohl 
Ihrer Majeftät, des Kaiſers Nikolaus, 
Hurra!” 





Südafrifa. 


London, 26. Sept. — Aus New— 
caftle in Natal wird gemeldet, daß der 
Generalmajor Sir Bindon Blood am 
28. Sept. von Durban nad Yndien 
zurüdfehren wird, wo er den Oberbe— 
fehl der Truppen im Pendſchab über- 
nehmen wird. General Blood war 
bon der indifhen Regierung nur für 
ſechs Monate „geliehen“. 

Von ebendort wird gemeldet, daß die 
Burenabteilung, welche in Zululand 
eingedrungen jei, fi über die Grenze 
zurüdgezogen babe. Es ſei anjchei- 
nend die Abficht der Truppen General 
Bothas, nad) Norden zu ziehen. 

Nah einer ſoeben veröffentlichten 
amtlihen Statiftit befanden fi im 
Auguft in den ſüdafrikaniſchen Kon- 
zentrationslagern 137,619 Perſonen, 
bon denen in jenem Monate 2345 ftar- 
ben. Unter diefen waren 1878 Kin— 
der. 

Obwohl aus Afrika keine neuen Nies 
derlagen gemeldet find, ift man bier 
mit dem Gange der Dinge ſehr unzu- 
frieden. Die Wigblätter machen fi 
weidlich Iuftig über Balfourd Erklä— 
rung, daß der Krieg am 15. Septem- 
ber „techniſch“ zu Ende fein werde. 
Auch Chamberlain wird wegen feiner 





Protlamation heftig angegriffen. 


Aus dem Haag wird gemeldet, daß 


dem Präfidenten Krüger gemeldet ei, 


daß in der Kapkolonie 1500 aufftän- 
diſche Buren gegen die Engländer un- 
ter Waffen fländen. 

Man glaubt, daß der Finanzminifler 
mit den ihm bemilligten Summen bis 
Januar ausfommen fann. 

„Daily Erpreß“ meldet, daß mande 
Buren nad Mexiko zu ziehen beabfich: 
tigen, wo ihnen Land angeboten jei. 
Sie follen für 20,000,000 Acres $2,- 
500,000 bezahlen. 


PBretoria, 29. September. — 
Mit Genehmigung des Lord Kitchener 
ift Hier eine Broſchüre veröffentlicht wor: 
den betreif3 der Verbannung bon meh— 
reren Burenführern, die jeit dem 15. 
September gefangen genommen wur—⸗ 
den. Der Brojhüre ift ferner ein lan- 
ger Brief des Lord beigefügt, mwelder 
die Antwort auf ein am 5. September 
empfangenes Schreiben des jtellvertre= 
tenden Präfidenten Schalkburger: it. 
Lord Kitchener jagt in dem Briefe, daß 
er da3 Schreiben des Burenführers an 
die Neichsregierung enden werde, 
welche den von Schaltburger geäußer- 
ten Wunih nah Frieden ermidere. 
Der engliſche General ſucht in feinem 
Briefe auch wieder zu beweilen, daß 
in Anbetracht des Umſtandes, daß 
England die beiden Buren » Staaten 
annektiert habe, die Zoyaliften, die zu 
dem neuen Regime halten, nicht im 
Stihe gelafjen werden können. Be— 
treif3 der Begnadigung der Sap-Rebel- 
len jagt Kitchener, daß das Recht der 
Begnadigung ein Vorrecht des Herr: 
ſchers ift. 

Es ift eine Proflamation erlaflen 
worden, welche den Verkauf des Eigen 
tums derjenigen Burghers verfügt, die 
noch im Felde ftehen. 





Der Frankf. Ztg. wird ge 
Ihrieben: Bei einer Durchſicht der 
Programme unferer höheren Schulen 
wird man finden, daß die größere An— 
zahl der Themata fich einer merkwürdi— 
gen Stabilität erfreut; fie kehren all- 
jährfi an den verſchiedenſten Anftalten 
wieder, und in den bielbenugten Auf» 
fagbüdern ſpielen fie eine große Rolle. 
Ein Thema aber, das jüngft als Prü- 
fungsauflaß an einem Berliner Gym- 
nafium gegeben wurde, hat unbedingt 
Anſpruch auf Originalität; es lautet: 
„Die Beinftellung der Hohenzollern in 
der Siegesallee.“ Die Kunde davon ift 
bis zum Kaiſer gedrungen, und er hat 
ſich, wie er bei feiner legten Anweſen— 
heit in Homburg erzählte, die Aufſätze 
fommen lafjen. Er jelbft, fügte er hin- 
zu, babe fie noch nicht gelefen. Der 
Kronprinz dagegen habe fie durchſtu— 
diert. Sehr erbaut jhien diefer nicht 
davon geweſen zu fein; denn fein Ur— 
teil äußerte ſich in einem recht burſchi— 
fojen Ausdrud. 





Als der befannte Schriftiteller Jere— 
mias Gotthelf Pfarrer in einem Dorf 
der Schweiz war, wurde einmal einem 
der Bauern eine Ziege geftohlen, und 
diefer vermutete den Dieb in feinem 
Nachbarn. Er ging zum Pfarrer und 
trug ihm feinen Argwohn vor und bat 
ihn, er möchte ihm zur Wiedererlan- 
gung jeiner Ziege verhelfen. Der 
Pfarrer jagte ja und bat feine Ge— 
meinde am nächſten Sonntag nad) der 
Predigt, fie möge fi ſetzen. Dies ge- 
ſchah, aber gleichwohl rief der Pfarrer: 
„Aber warum fegt ihr euch nicht alle?” 
— „Bir fiben ja ſchon!“ hieß es. — 
„Rein, der, welcher dem Rudi Meyer 
feine Geiß geſtohlen hat, der fißt noch 
nicht!“ rief der Pfarrer. — „O ja, ich 
fige!” rief ein Bauer. — „Siteft du? 
Nun, jo befehle ich dir bei Strafe, die 
Geiß ihrem Herren wieder zu geben!” 
tief der Pfarrer zur allgemeinen Freu» 
de der Gemeinde, bei der er hierdurch 
nit wenig am Adtung und Beifall 





gewann. 


Wie die ſtatiſtiſche Korreipondenz 
mitteilt, find an der Influenza in 
Preußen im Jahre 1899 erheblich mehr 
Menſchen geftorben als 1898 und zwar 
7310 gegen 2688. In den zehn Jah 
ren bon 1890 bis 1899 find in Preu- 
Ben im ganzen 77,282 Perjonen an 
der Influenza, die im Jahre 1889 zum 
erfienmal ald Todesurſache angeführt 
wird, geftorben. 





Aus Vineland, N. %., hören wir 
bon einer beinahe wunderbaren Kur eines 
Herrn Friedrich Heib. Vergangenen Win- 
ter war Herr Heib ans Bett gefejjelt, da 
er alle Bewegungsfraft verlor. Er litt 
unjägliche Schmerzen. Gejchwüre, welche 
Blutvergiftung anzeigten, traten an den 
dicken Teilen der Schentel hervor. Er 
wurde operiert. Sein Doktor jagte ihm, 
er werde nie mehr gehen fünnen. Durch 
Freunde bewogen, machte er in diejem 
fritiichen Zuftande den Anfang mit dem 
befannten Blutmittel, Forni's Alpenkräu— 
ter Blutbeleber. Der Erfolg war wunder- 
bar; denn Heute geht Herr Heib jeinen 
Gejchäften nach, ein gejunder, kräftiger 
Mann. Er ijt gerne bereit allen, die fich 
für jeinen Fall interejfieren, nähere Aus- 
funft zu erteilen. Seine Adreſſe ift: 
Friedrich Heib, Vineland, N. J. 


Bermögen verfhwendet. Leute, 
welche jahrelang vergebens gegen die 
ichredlichen Qualen des Rheumatismus 
angefämpft und ganze Vermögen in der 
eitlen Hoffnung, davon befreit zu werden, 
verjchwendet haben, mögen fich das Bei- 
jpiel des Herrn Mich. Muth, Perrisburg, 
Ohio, zu Nutzen ziehen. Er jchrieb dem 
Habrifanten des „Gloria Tonic”, eines 
Mittels, welches in der legten Zeit die all- 
gemeine Aufmerfjamfeit auf fich gezogen, 
daß er 77 Jahre alt jei und daß jein rech- 
ter Arm, welcher ganz gelähmt war, voll» 
ftändig, troß jeines hohen Alters, wieder 
in gejunder Verfafjung ſei. Ex war der— 
maßen über jeine unerwartete Genejung 
erfreut, daß er ung jpeziell darum erjuchte, 
jeinen Fall, den Lejern unterbreiten zu 
dürfen. SHerfteller diejes Mittels ift Herr 
John A.Smith, 1475 Germania Building, 
Milwaukee, Wis. Herr Smith erbietet fich 
ein Probe-Bafet von „Sloria Tonic” an 
irgend einen kranken Lejer diefer Zeitung 
frei zu verjenden. 





Bas heilen BPufched » Huren? 

Alle überhaupt kurierbaren Krankhei- 
ten, aber nicht etwa durch ein Mittel 
(denn das ift einfach unmöglich), ſondern 
mit bejonderen, bewährten Mitteln für 
beftimmte Krantheiten. Die gebräuchlich. 
ften find: Erkältungsmittel 50c (fiehe 
Anzeige); Mittel für alle Blutleiden, Ver— 
ftopfung, Rheumatismus, Malaria, Scro- 
fula, Haut- und Leber - Leiden u. ſ. w. 
50°; Tonik und Stärfungsmittel für alle 
Schwäche, Nervenleiden, Magenbeichtver- 
den, Herzleiden u. f. w., 50c, und Frauen- 
leiden-Kur, für alle Frauenfrankheiten, 
$1.00. Kuren für Kinderfrankheiten fiehe 
Büchlein. Die Mittel find nur von Dr. 
Puſcheck, 1619 Diverjey Blod., Chicago, 
jelbjt, oder per Boft zu beziehen, um fie 
frifch und echt zu erhalten. 





Marktbericht. 


Getreidemarft. 


Freitag, den 27. Sept. 1901. 
Chicago, ZU. 








Caſh. 
Weizen, NO. 2 rot .......... 71 —74 
en IE SCHEN 
Korn, ri 
“No. 2% gelb... J 5684⸗ 
Se 8381⸗ 
Minneapolis, Minn. 
Caſh. 
Weizen, No. 2 nördl. russ. 66 — 


Mehl, Second Batents.............. 


Duluth, Minn. 
Weizen, No. 2 MÖöldlessersncnsseeene 66 — 


Kanfas Eity, Mo, 











Caſh. 
Weizen, No. 1 hart. 1— 
AILEEE — 
Korn, No.2 gem Eaih............. — 
TXRILARXCS — 
Viehmarkt 
Chicago, ZU. 
Rindvieh. 
Mittelmäßige Stiere ............. .40—4.90 
Kühe, mittelmäßige............... 2.50—3.00 
2. N — —⏑ —— 5.50—7.25 


Schweine. 
Befte und ordinäre von mehr ala 
245 Pfd. ee " ’ 





Do. durcheinander 4.00—6.05 
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Der vornehmfte Rod. 


m —>——> > > u 


Bon Europa 


uah Amerika. 


Billig! Schnell! Bequem! 


Wer ſeinen Verwandten in Deutſch— 
land, Rußland, Oeſterreich, Ungarn, 
oder der Schweiz Schiffskarten zu 
ſenden gedenkt und dabei Geld er— 
ſparen will, der wende ſich in deut— 
ſcher Sprache für freie Auskunft an 
die alte bewährte deutſche General«- 
Schiff3-Agentur von 

©. F. Wenham, 
General-Dffice für die Nordmweftl. Staaten, 
311 Nicollet Ave., 
Minneapolis, Minn. 
ober 
c. F. Wenham, General-Agent, 
47 Dearborn St., CHICAGO, ILL. 


Bon Wolle iſt der Nod, die Wolle 

fommt vom Schaf. 

Den jeidnen fpinnt ein Wurm, bevor er 
finft in Schlaf ; 

Was Schaf und Wurm erzeugt, das zieht 
der Menich fich an, | 

Ein nüßliches Produkt, doch was ift vor- 
nehm dran ? 

Es macht der Mann den Roc, nicht ift e3 
umgelehrt, 

Und wenn der Mann nichts taugt, iſt auch 
der Rock nichts wert. 





AMontanag. 

20,000 Acres ausgeſuchtes Farmland zu 
verkaufen. Sichere Ernten jedes Jahr— 
keine Dürre. Hohe Preiſe für Produkte. 
Günſtige Bedingungen. An gute Pächter 
würden wir vielleicht verpachten. 

D. A, RICHARDSON, 
Great Falls, Montana, 





Geld! Geld! 


Auf Land in unferm County und angrenzend, füns 
nen wir jchnell und jo billig wie jonftwo Geld lies 
fern, Freiheit jährlıhe Zahlungen zu machen. Pa— 
piere werden bei und gemadt, und das Geld am 
felben Zag ausgezahlt, wenn der Befigtitel qut ift. 
Sprecht vor, Achtungsvoll 

THE BANK OF MOUNTAIN LAKE. 
J. H. Dickman, Cashier. 


RERERTTEIEETe een 
= Hervorragende Neuheit! 


Dolks - Univorfal 
Lexikon. 


Fin Nachſchlage- und Belehrungsbuch Für 
alle Fülle und Lagen des tüglichen Lebens. 








u 





— 


— —: 


= 


BEER ER TE EIESIER 


Unter Mitwirtung von Fachgelehrten herausgegeben von Dr. phil. 
E. Dennert. Lerilon-Oftav- Format. In reihem Original« 
helbfranzband. Umfang 2624 Spalten, 24 Karten, 44 Tafeln, 
darunter 6 folorierte, 670 Zertiluftrationen. 

- — 

Einzigſtes Konverſations-Lexikon, welches auf dem Boden der 
chriſtlichen Weltanſchauung ſteht und zu ſeinen Mitarbeitern viele 
der bedeutendſten deutſchen evangeliſchen Theologen zählt. 

Portofrei an irgend eine Adreſſe . . . . . . . *85.00. 
Zu beziehen durch die 
MENNONITE PUBLISHING CO,, 
ELKHART, IND. 


— SSR 
Der beſte Arzt auf Grden. 
— 


Der beſte und zuverläſſigſte Arzt der 
Gegenwart und Zukunft, ift und bleibt 
nach Ausiprache vieler Aerzte und Geheil- 
ten der Schaefer’jche Heilapparat. 
Jeder, Mann, rau oder Kind Kann hier- 
mit fein eigener Arzt werden, ohne Apo- 
theferlatein u. Patentgeheimnisfrämerei. 
Warum noch länger leiden, wenn die Hilfe 
jo nahe liegt? Warum immer den bittern 
Tranfhinunterwürgen, welcher doch nichts 
hilft? Der ftumme Schaefer’jche Arzt Hilft 
ftet8, und heilt jede Krankheit. 


Beugniffe. 
Seit 4 Jahren litt i R k Pr 
fer ſche —33 goroenras — 
Henry Wagner, Vreſton, Ont. 


PR. en er —— ee. Dee» von Neus 
e agens, Herzklopfen un rauenleiden. 
©. I Dobler, Freeman, ©. Dat. 5 


Der S. App. heilte mic von Spermatorrhoe, Bla- 
fenleiden und Bruftfellentzündung. Guftav Shüß«- 
ler, 948 Smith St., Buffalo, N. 9. 


Der ©. App. heilte mic don Sciatica-(Rheumatismus), nachdem alle Aerzte nicht helfen konnten. 
Conrad Ludwig, 53 Woeppel St., Buffalo, N. 9. 
Ich kann die ©. Apparate allen Kranten jehr empfehlen, denn er heilte meine Tochter von einem ſchwe⸗ 
ren Beiden. W. A Dahlte Luth. Paftor, Rejerve, N. 9. 

ür Aſthma und Serzleiden giebt e8 fein beſſeres Mittel als den Schaefer'ihen Apparat, denn er half 


. Stendt3, 73 Wilham St., Buffalo, N. 
DaB beſte Mittel für Magentatarrh, Hals und Tr ſowie für Herzſchwäche, ift der ©. Appa- 
ein Arzt fonnte mir helfen. Würde feıne 


rat. Ohne denjelben würde ich jhon längft begraben jein. denn 
$10% für den App. nehmen, wenn ich keinen andern bekommen könnte Games Reagan, Präfident der 
Reagan Great-Bar Eo., ZI7N. Front St., Philadelphia Pa. 

Sprechen dieſe Zeugniſſe nicht für den Wert der ©. Apparate? Kann irgend ein Mediziner ähnliche Ku- 
ren aufweifen? Wenn krank, und fein Arzt unt Apotheker dir helfen fann, dann jchreibe mit Angabe deines 
Leidens an, Prof. GEO. SCHABFER, M.E. 315 Madison St., Buffalo, N. Y. „Sei dein eigener 


Entlang der Strecke 


——: der — 
——: und der — 
+ + 
WHlobile & Ohio-Bahn 
giebt es viele brauchbare Ländereien für Anfiedler. Verbeſſerte und unkulti— 
bierte armen oder große Stüde Land, die fi) zur Gründung von Kolonien 
eignen. Diefe Ländereien find billig und hoch gelegen und befigen ein gutes 
Klima. Guter Boden, genügend gutes Wafler, die beiten Märkte, unübertreff- 
liche Berfandvorteile, gaftfreundlie Nadbarn. Um Lefeftoff, der auf Er- 
ſuchen frei zu haben if, wende man fi an die Unterzeichneten. 
M. V. RICHARDS, W. L. HENDERSON, Agent, 
LAND AND INDUSTRIAL AGENT, LAND AND INDUSTRIAL DEPT., 


WASHINGTON, D, C. Chemical Bldg., St. Lovıs, Mo, 
oder 


J. F. OLSEN, Agent, 


Land and Industrial Department, 


a 


P> 


2 
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Sommerkrankheit, 










Ruhr, Kolik, 
Cholera-3lorbus 


x 








werden am ficherften und jchnell« 
ften durch die berühmte Hienfong 
(Grüne Tropfen) furiert. Man 
halte fich diefelbe ſtets im Hauje. 
Agenten überall verlangt. 


Bu beziehen von 


KNORR MEDICAL CO., 
613 fourteenth Ave, 
DETROIT, MICH. 





Großarkige Ernten 


werden erzielt entlang der Strede der 


Great 


Rocklsland 


- Route 





in Nebraska, Kanſas und 


Oklahoma. 


Genügend gutes, billiges Land iſt in den 
Diſtrikten, wo man ergiebige Ernten er— 
zielt, nahe bei Stationen der Great Rock 
Island Route, zu haben; es find fomit 
die Vorteile der befiedelten Gegenden und 
ausgezeichnete Gelegenheiten, die Märkte 
zu erreichen, vorhanden. 
Viele Erkurfionen für Heimftatte: 
Suchende 
gehen nach jenen Diſteikten zu jo niedrigen 
Fahrpreijen, daß e3 fich lohnt, die Sache 
zu unterjuchen. 





Wan jchreibe um den “Western Trail”, 
eine vierteljährliche Ausgabe, welche die 
Thatjachen in Bezug auf die Farmgelegen- 
heiten im Weften und Südweſten bejchreibt. 
Auf ein Jahr frei zugejandt. 


John Sebastian, G.P. A,, Chicago, Ill. 


Verlangt „verriute 


um einen Vorrat von ausgejuchten 

Baummaren zu verfaufen. Arbeit 
beftändig und befondere Veranlafiung für 
die rechten Perjonen. Alle Ware garan- 
tiert. Man jhreibe fofort um —55— 
und ſichere ſich eine gute Beſchäftigung für 
den Herbſt und Winter, Man adreſſiere 
THE HAWKS NURSERY COMPANY, 
Milwaukee, Wis. 


Wunfchumfchläge:. 


Sochelegant, 
ım Handel befannt unter No. 20, 21, 
22, 23, 24 u. 25 zum Preiſe von 25 
Gent das Dutzend portofrei. 
No. 10 zu $1.00 per Dugend, porto» 
frei. 
No. 15 81.50 per Dutzend, portofrei. 
Ein Probepatet, enthaltend je einen 
Umſchlag von oben angeführten zwölf 
Sorten, wird auf Berlangen an irgend 
eine Adrefle in den Ber. Staaten und 
Ganada für 30 Cents, portofrei ge- 
ſchickt. 
Wir empfehlen den Herrn Lehrern 
ganz beſonders die erfigenannten Um— 
ſchläge, No. 20 bis 25 zu 25 Cents per 
Dugend. Schönere Umjchläge kann 
mın für jo wenig Geld in unferem 
Lande nicht faufen. Sole Umſchläge 
fann auch der Lehrer kaufen, der nur 
$200 bis $300 im Jahr verdient. Zu 
beziehen durch 
MENnNnonITE PußBLisHing Co., 
Elkhart, Ind. 


Heilt die Blinden 


Gataract, Staar, ge fowie alle Arten Augenleiden 
Bruch, Krebs ohne Deeffer, Herzleiden, Geſchwüre des 
Muıtterleibes, Weißen Fluß, Ouincy, Drüfen-An- 
ſchwellung, Ringwurm, Zetter, Salzfluß, Nervenlei- 
den. Auffiiche Katarrh Kur 50 Et3. per Poft verſandt. 
Aerztliher Rat und Beugniffe frei. 

Dr. G. Milbrandt, 





















Erfältung, Hu 
Jnlarıh mo on Fieber. | € 


Alle Folgen von Erfältung, Eroup, Bronu⸗ 
hitis, 2a Grippe, Gliederreigen, wehen 
Hals, Seiferkeit, alle Entzündungen ufiw., 
find ſchneil und leicht mit Puſched's Er⸗ 
fältungs « Kur geheilt. Preis 50 Ceuts. 
Rheumatismus, VBerftopfung 
und alle Blutleiden 
furire mit Puſcheck's Blutmittel, 50 Cents. 
Frauenfrankfheiten - Kur, 
für alle Frauenleiden, $1.00. 


Tonic und Nerven- Mittel iu 
heilt Schwäche, Schlaflofigfeit, Magen, BIN 
Herz: und alle Werven-Leiden, 50 Gent. MM 

EI” Mittel werden per Poft gefandt. X 


Dr. C. Puscheck, 1619 Diversey, Chicago, 


DAILY EXCURSIONS 


TO CALIFORNIA 


Through first-class and Tourist Sleeping Cars to points in California and Oregon 
every day in the year from Chicago, 


PERSONALLY GONDUGTED EXCGURSIONS 


Every Thursday from Chicago, 


Lowest Rates, 
Shortest Time onthe Road, 
Finest Scenery.: 


Only route by which you can leave home any day in the week and travel 
in tourist cars on fast trains all the way. For descriptive pamphlets and 
full information inquire of nearest agent, or address W. B. KNISKERN, 
General Passenger and Ticket Agent, Chicago. 


6116ago & North-Western Rallwau 
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Aller brieflicher Rath frei, ſchreibe gleich. 


























Homes In The South 


are cheaper than in the North. Living is cheaper, too, in 
a climate where pasture is good 10 months in the year, 
and clothing and fuel requirements are comparatively light, 


WHEN YOU GO SOUTH 


remember that the 


Queen and Crescent Route 











offers the best inducements. FREE reclining chair cars 
are carried on night trains. Parlor cars on day traina. 
Homeseekers’ tickets sellat only a small amount over one 
fare for the round trip. Free books, maps and further in- 
formation as to stock and fruit raising in the South will be 
sent on application. 


W.C.RINEARSON, G.P. A., Cincinnati, Ohio, 
De ae auch air air anc a Para acacmc c  a a a  a . 


S — 
Einzigartiges hervorragendes Werk 


zum Beginn des neuen Jahrhunderts zu 


SE Staunenswert billigem Preife DU 


Die ganze Weltgeihidhte in einem einzigen Bande von ca. 
700 Seiten vereinigt. 


nltrierte Weltgelcichle 


von HB, SECKLER. 


Reich iNuftriertes voltstümlihes Prachtwert mit mehr 
als 800 Jlluftrationen nach Darftellungen der Kerne son non Meij- 
ter aller Zeiten und Länder, darunter 56 ganzjeitige Kunftdrud-Bei- 
lagen, Karten zc. 


Ein Wert, das fih den Beifall der gefamten Hriftlihen Welt 
im Sturme erobern wird. 


Groß-Ottad- Format, jolider Glanzlein-Prachtband mit Goldprei- 
und Rotjchnitt, ca. 700 Seiten Tert, vorzügliches ale 
einfte 














fun 
Abbildungen, darunter 56 wertvolle Kunftdrud - Beilagen. 


Ausftattung. 
Preis nur $1.75 portofrei. 


Diefe einzigartige Weltgeichichte, die vom chriſtlichen Standpunkte in friiher, terni- 
ger, volkstümlicher und feffelnder Sprache geſchrieben ift, zeichnet fih durch ein gründ- 
liches Urteil vorteilhaft aus. Die überfichtlihe Gruppierung und Anordnung des reihen 
Inhalts geftalten die Lektüre nit nur zu einer Quelle ernfter Belehrung, ſondern aud zu 
einem wahren Genuffe. Der überaus reihe und prädtige Bilderfhmud, 
befonder® in Iebenswahren Porträt nad den beften gleichzeitigen Aufnabmen, Gemälden 
oder Stihen, vorzüglichen und genauen Nachbildungen biftorifch getreuer Darftelungen 
denfwürbdiger Ereigniffe der Geſchichte nad Gemälden der hervorragendfien Meiſter aller 
Zeiten und Länder, maden das jehr reichhaltig und glänzend ausgeftattete Prachtwerk 
zu einem rechten 


Hausbuch für jede Familie, 


und jollte dasſelbe ficherlich in jedem chriftlichen deutichen Haus Ein- 
Ba Eu und bald ein Lieblingsbud des deutſchen Voltes 
erden. 


MENNONITE PUBLISHING CO., Eikhart, Ind, 








225 Dearborn St., Chicago. 


Groswell, Mid. 

































